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Einleitung 

Die Beziehungen des Märchens zur mittelalterlichen Literatur Frank­
reichs sind so eng, daß sich Friedrich von der Leyen in ,Die Welt der 
Märchen* mit Recht fragen konnte: „Was wäre das Märchen des Abend­
landes ohne das alte Frankreich?". 1 U m so mehr überrascht das Zurück­
treten des Märchens in der französischen Literatur der Renaissance.2 

Sein völliges Verschwinden ist allerdings wenig wahrscheinlich ange­
sichts der hervorragenden Rolle , die Frankreich in der Person Madame 
d'Aulnoys, Perraults und dem Heer ihrer Nachahmer Endes des 17. Jahr­
hunderts bei der literarischen Erneuerung des Märchens spielte und die an 
W i r k u n g die über ein Jahrhundert früher erschienenen nur äußerlich an 
Novel len angeglichenen Märchen Straparolas (Le Piacevoli Notti, 1550 
bis 1553) und diejenigen Basiles (Lo Cunti de Ii Cunti, entstanden 1634) 
noch weit übertraf. Der Geschmack des Publikums, für dessen Ergötzen 
am Märchen gerne L a Fontaines Verse 

Si Peau d'äne m'etait conte, 
J'y prendrais un plaisir extreme, 
Le monde est vieux, dit-on: je le crois, cependant 
Ii le faut amuser encor comme un enfant. 

(Fahles, VIII, 4) 

zitiert werden, hätte allein, ohne eine alte heimische Märchentradition 
wohl keine solchen Ergebnisse zeitigen können. 3 

1 Düsseldorf 1954, Bd. 2, S. 124. 
2 F. Karlinger (Einführung in die romanische Volksliteratur, 1. Teil: Die 

romanische Volksprosa, München 1969, S. 161—162) stellt sogar fest, daß sie 
mit dem Ende des Mittelalters „den engeren Kontakt mit der Volkserzählung" 
überhaupt verliere. Dagegen spricht allerdings das Vorherrschen der Schwank­
quellen in den Novellensammlungen und besonders das Erscheinen so volkstüm­
licher Schriftsteller wie Philippe de Vigneulles, Nicolas de Troyes und Philippe 
le Picard. 

3 Die einschlägigen Werke schenken sich eine Begründung für den Publikums-
geschmack. P. V . Delaporte zum Beispiel (Du Merveilleux dans la litterature 
francaise sous le regne de Louis XIV , Paris 1891) beschränkt sich auf die Aufzäh­
lung von Fakten; K. Voretzsch (Artikel „ F e e " im Handwörterbuch des Deut­
schen Märchens, Bd. II, S. 81) konstatiert: „ I rgendwie [ ! ] war um jene Zeit, 
schon in den siebziger Jahren, das Märchenerzählen Mode geworden!" 



Das erste Z ie l der vorliegenden Untersuchung besteht daher darin zu 
klauen, ob die seither widerspruchslos festgestellte Lücke in der Märchen-
überlieferung während der französischen Renaissance tatsächlich besteht 
oder ob sich Spuren der im Altfranzösischen noch so häufigen traditio­
nellen Märchentypen auch noch in den märchen-fernen Novellensamm­
lungen finden lassen. Welche Faktoren sind dafür verantwortlich, daß 
Märchen in diesen Sammlungen vorhanden sind oder fehlen: liegt es an 
den politischen und geistigen Verhältnissen zur Zeit der Abfassung, an 
der gesellschaftlichen Herkunft und Stellung der Autoren, an literatur­
immanenten Gesetzen oder gar doch am Publikumsgeschmack? 

Diese Übersicht über die Häufigkeit und Verteilung von Märchenstoffen 
in den französischen 4 Novellensammlungen der Renaissance, die teilweise 
auf den weitverstreuten Ergebnissen der stoffgeschichtlichen Forschung 
fußt, die mit der ihr eigenen Akr ib ie die meisten der in den französischen 
Renaissancenovellen auftauchenden Märchenmotive irgendwo und irgend­
wann in Quellenuntersuchungen zu Autoren des Mittelalters oder zu 
Märchensammlungen notierte, dient als sichere Grundlage für das zweite, 
eher gattungstheoretische Zie l der Arbeit . Das Phänomen, daß der ur­
sprünglich gleiche Stoff in so verschiedenen literarischen Formen wie 
Märchen und Novel le verwandt werden kann, wurde in der seitherigen 
Forschung zur französischen Renaissancenovelle nicht untersucht. M a n 
beschränkte sich vorwiegend auf den Nachweis von Quellen und A b ­
hängigkeiten, ohne literarhistorische Schlüsse aus dem Vorkommen von 
Märchen zu ziehen, geschweige denn die Wirkung des Märchens auf 
bestimmte Novel len unter formgeschichtlichen und dichtungstheoretischen 
Gesichtspunkten zu betrachten: 

Wie muß zum Beispiel ein Märchenstoff beschaffen sein, um nach 
Novellenart geformt werden zu können? Welche Veränderungen erleidet 
er dabei? Sind diese Veränderungen das Werk eines einzelnen Autors 
oder erfolgen sie schrittweise in einem langdauernden Prozeß von Be­
arbeitungen? Welche Schlüsse lassen sich aus diesen Beobachtungen für die 
Renaissancenovelle ziehen? 

Die folgenden Seiten versuchen, auf die gestellten Fragen Antworten 
zu finden und zu einem besseren Verständnis der Wechselbeziehung 
zwischen Märchen und Novel le und darüber hinaus zwischen Stoff und 
Form zu verhelfen. 

4 Für die italienische Renaissancenovellistik leistet Ähnliches die Dissertation 
von U . Klöne , Die Aufnahme des Märchens in die italienische Kunstprosa von 
Straparola bis Basile, Marburg 1961. 



I. Märchen und Literatur 

1. Das Märchen als literarische Form 

D a ß die Suche und Untersuchung von Märchen in literarischen Werken 
heute einer Rechtfertigung bedarf, ist nur aus der Geschichte der beiden 
seit gut einem halben Jahrhundert getrennten Wissenschaftszweige Lite­
raturwissenschaft und Märchenforschung zu erklären. 1 Die Märchenfor-
schung löste nach der durch Herder und die Romantik entfachten Be­
geisterung für die in mystisches oder auch mythisches Dunkel getauchten 
Urgründe der Volkspoesie langsam die anfänglich selbstverständliche 
Bindung an die Literaturwissenschaft, um sich ganz auf das Ordnen und 
Katalogisieren der immer mehr anschwellenden Flut von Märchenveröf­
fentlichungen aus allen Teilen der Welt zu beschränken. W a r sie so mit dem 
Zusammenstellen der umfassenden Typen- und Motiv-Indices 2 und mit 
der Frage nach Ursprung, Verbreitung und Wandlung der einzelnen 
Märchentypen beschäftigt, so wandte sich andererseits die Literaturwissen­
schaft immer mehr und auch einseitig von der volkstümlichen, mündlich 
tradierten Literatur ab und wieder den weniger ungreifbaren, scheinbar 
sichereren schriftlichen Quellen zu. Die Beachtung der Märchenvarianten 
eines Stoffes kam meist nicht über eine bloße Aufzählung oder Klassi­
fizierung in sogenannten vergleichenden Anmerkungen hinaus. 

1 Vgl. M . Lüthi, Volksmärchen und Literaturwissenschaft, in: M . L., Volks­
märchen und Volkssage, Bern 21966, S. 145—159; ders., Märchen, Stuttgart 1962 
(Slg. Metzler 16), S. 51 ff. 

2 A . Aarne und St. Thompson, The Types of the Folktale, A Classification 
and bibliography. Antti Aarne's Verzeichnis der Märchentypen (FFC No. 3) 
translated and enlarged by St. Thompson, Indiana University, Helsinki 21961 
(FFC 184) (zitiert als: Aa/Th . . . ) . 
St. Thompson, Motif-Index of Folk-Literature, A Classification of Narrative 
Elements in Folktales, Ballades, Mythes, Fables, Mediaeval Romances, Exempla, 
Fabliaux, Jest-Books and Local Legends, 6 Bände, Kopenhagen 21955—1958 
(zitiert als: Motiv . ..). 
P. Delarue und M.-L. Teneze, Le conte populaire francais, Catalogue raisonne 
des versions de France et des pays de langue francaise d'outre-mer: [...], bis­
her erschienen Bd. I, Paris 1957 (Herausgeber P. Delarue), Bd. II, Paris 1964 
(Herausgeber P. Delarue und M.-L. Teneze) (zitiert als: D/T). 



Schon 1928 wies H . de B o o r 3 auf den Nutzen hin, den die Literatur­
wissenschaft aus der Märchenforschung ziehen könnte, wenn sie sich vom 
Verzicht der finnisch-amerikanischen Schule auf die Erforschung des 
Märchens als literarische Gattung löste. Über der Zergliederung in ein­
zelne Mot ive lief das Märchen nämlich Gefahr, zu einem ziemlich w i l l ­
kürlich und mechanisch aneinandergereihten Gebilde aus beliebig aus­
tauschbaren Teilen degradiert zu werden, während doch ein M o t i v nur 
als Te i l eines übergeordneten Ganzen sinnvoll w i r d . Daher verlangte 
H . de Boor eine neue, literarisch ausgerichtete Gattungsbestimmung des 
Märchens von Sti l und Form her, vertieft durch völkerpsychologische 
Überlegungen: eine Forschungsrichtung, in welche die von ihm erwarteten 
Arbeiten von A . Jolles weisen. D ie früheren Arbeiten zum Märchen blie­
ben mitunter bei der Feststellung seiner Stileigentümlichkeiten stehen, 
ohne näher auf deren gattungsspezifischen Hintergrund einzugehen 
und die wesentliche Rolle des Wunderbaren befriedigend zu klären. So 
hatte sich zum Beispiel W . Berendsohn 4 aufbauend auf den allgemeinen 
Forschungen über die ,Epischen Gesetze der Volksdichtung' von A . O l r i k 5 

und denen zu ,Märchen und Schwank4 von L . W . Weber 6 mit den Grund­
formen volkstümlicher Erzählkunst ' befaßt, die er auf der Basis der 
Grimmschen Märchen erforschte. 

Die mündliche Überlieferungsform des Märchens erfordere besondere 
Einprägsamkeit, die sich in Knappheit, Formelhaftigkeit und Anschaulich­
keit äußere (feststehende Einleitungs- und Schlußformeln, aneinander­
gereihte Motivketten, Dreizahl , dann Orts-, Zeit- und Namenlosigkeit 7 , 
schroffe Gegensätze usw.). E r ermittelt drei Hauptgruppen, in denen das 
Wunderbare, Jenseitige eine mehr oder weniger gewichtige Rol le spielt: 
Märchen, Schwank und Sage mit verschiedenen Untergruppen und Misch-

D. P. Rotunda, Motif-Index of the Italian Novella in Prose, Bloomington, In­
diana 1942 (Indiana Univ. PubL, Folklore Ser. No. 2) (zitiert als: Rotunda). 
Dazu wären auch noch zu zählen die Anmerkungen zu den Kinder- und Haus­
märchen der Brüder Grimm, neu bearbeitet von J. Boke und G. Polivka, 5 Bände, 
Leipzig 1913—1932 (repr. Hildesheim 1963) (zitiert als: B/P). 

3 H . de Boor, Märchenforschung, in: ZfDk 42 (1928), 561—581. 
4 W. A . Berendsohn, Grundformen volkstümlicher Erzählkunst in den Kin­

der- und Hausmärchen der Brüder Grimm. Ein stilkritischer Versuch, Hamburg 
1921. 

5 A. Olrik, in: ZfdA 51 (1909), 1—12; vgl. dazu A. van Gennep, La for-
mation des legendes, Paris 1910, S. 287—290. 

6 Diss. Kiel 1904. 
7 Im Gegensatz zur Sage, die sich mit Vorliebe gerade an Orte und Namen 

heftet. Vgl. L. Röhrich, Sage, Stuttgart 1966 (Slg. Metzler 55). 



formen. Echte Märchen sind für ihn nur die Liebesmärchen: „ D a s 
Märchen ist eine Liebesgeschichte mit Hindernissen, die ihren Abschluß 
in der endgültigen Vereinigung des Paares findet. Die Vo l l fo rm hat zwei 
Abschnitte; der eine handelt von den Hindernissen vor der ersten Ver­
einigung, der andere von der Trennung und den Hindernissen bis zur 
Wiedervereinigung" (§ 29). Dieses Schema müsse aber vom Eingreifen 
jenseitiger Mächte durchwirkt sein, um ein echtes Märchen entstehen zu 
lassen. A l s die literaturgeschichtliche Fortsetzung dieser Form sieht Be­
rendsohn den Roman, als die Weiterbildung des Schwankes und der Sage 
die Novel le . V o r allem der Schwank mit seiner Wirklichkeitsbezogenheit 
(Jenseitsmotive sind, wenn sie überhaupt auftreten, meist lächerlich über­
steigert) und mit seinem einzigen Zie l , Heiterkeit zu erregen, ertrage die 
Übernahme in die Form der Novelle , ohne sein Wesen aufzugeben. Tat­
sächlich stellen Exempla und Fabliaux neben anderen mittelalterlichen 
Erzählformen den Hauptanteil an Quellen für die Renaissancenovellistik 
und waren daher auch das seither bevorzugte Forschungsobjekt. Das 
Märchen aber als ein feingliedriges, kunstvolles und ausgewogenes Gebilde 
sei v ie l empfindlicher und leichter zerstörbar. Drängen in seine Welt 
realistische oder schwankhafte Mot ive ein, so entstünden die nur noch im 
Aufbau dem Märchen verwandten Märchenschwänke. 

Diese wichtigen formalen Einzelerkenntnisse über das Märchen versucht 
A . Jolles in seinen ,Einfachen Formen* 8 zu koordinieren und auf das 
Wesen des Märchens zurückzuführen, das er aus einer „Geistesbeschäfti­
gung" abzuleiten versucht, die etwa dem entspricht, was in der theolo­
gischen Formengeschichte als „S i tz im Leben" 9 bezeichnet w i r d . Ohne 
Jolles* al lzu starke Abhängigkeit von der Vorstellung der sich selbst 
schaffenden „Naturpoes ie" zu übernehmen, sollen seine Gedanken deshalb 
eingehender referiert werden, wei l er über die formalen und stilistischen 
Merkmale des Märchens hinaus in dessen spezifischer Geistesbeschäftigung 
das genaue Widerspiel zu der der Novel le erkennt und damit die beiden 
Erzählgattungen in den engen Zusammenhang bringt, mit dem sich die 
vorliegende Arbeit beschäftigt. 

Das Märchen steht mit seinen Formgesetzen nicht isoliert, sondern in 
einem K a n o n von Einfachen Formen. Eine solche entsteht dann, wenn 
sich, unabhängig von einer einzelnen schöpferischen Dichterpersönlichkeit, 

8 Andre Jolles, Einfache Formen, Legende, Sage, Mythe, Rätsel , Spruch, Kasus, 
Memorabile, Märchen, Witz, Halle 1930 (zitierte Ausgabe: Tübingen 41968). 

9 Der Begriff stammt von H . Gunkel, dem Begründer der Form- und Gat­
tungsforschung im A T (vgl. den Artikel „Formen und Gattungen", in: Religion 
in Geschidite und Gegenwart, Bd. II, 31958). 



allein unter der Wirkung einer besonderen geistigen Einstellung eine Form 
nach immanenten Gesetzen verdichtet. D ie Reihe dieser geistigen E i n ­
stellungen oder „Geistesbeschäftigungen" entspricht Grundmöglichkeiten 
der Einstellung des menschlichen Geistes gegenüber der W e l t . 1 0 

Die Einfache Form der Mythe etwa entspringt aus dem geistigen Be­
dürfnis der Weltdeutung oder die Legende aus der „ imitat io" eines V o r ­
bildes. Jede dieser Einfachen Formen ist eine „potentielle" Form, die ein 
hohes Maß an „Beweglichkeit, Allgemeinheit und Jedesmaligkeit" besitzt; 
w i r d nun eine solche potentielle Form durch einen Erzähler aktualisiert, 
so w i r d sie zur „Aktuellen" oder „Gegenwärtigen F o r m " ; w i r d ihre Ver-
endgültigung noch einen Schritt weitergetrieben, erfährt sie eine feste, 
besondere, einmalige und bewußte Gestaltung, so entsteht die „Kunst­
f o r m " . 1 1 

W i r d zum Beispiel aus den potentiellen allgemeinen Weltdeutungen i n 
Gestalt der Einfachen Form Mythe die einzelne Deutung eines bestimmten 
Phänomens, etwa der Existenz der Erde, herausgenommen, so w i r d sie 
zur aktuellen Form der Schöpfungsgeschichte; w i r d diese dann noch in 
einer schriftlichen Dichtung bewußt und einmalig gestaltet, so w i r d aus 
der Einfachen Form Mythe die Kunstform eines bestimmten Schöpfungs­
mythus. 

V o n „Bezogener oder Analoger F o r m " spricht Jolles schließlich dort, 
wo etwas Erzähltes gar nicht mehr unter der Geistesbeschäftigung der 
Einfachen Form steht, wo es deren Form übernimmt, ihre Geistes­
beschäftigung aber nur vorspiegelt. (Das geschieht zum Beispiel dort, wo 
es zwar noch wunderbar wie im Märchen zugeht, aber übertrieben wun­
derbar und vom Augenzwinkern des Erzählers begleitet.) 

Die Gestaltung unter dem Einfluß einer bestimmten Geisteshaltung, die 
nach einer eigenen Form und einem eigenen Gegenstand (etwa der Reliquie 
in der Legende, dem Wundergegenstand im Märchen) verlangt, erfaßt 

1 0 Besonders betont im Zusammenhang mit den Einfachen Formen das anthro-
pologisdie Problem K. Ranke (Einfache Formen, in: Intern. Kongreß der Volks­
erzählforscher, Berlin 1961, S. 1—12): „All diese Einfachen Formen entspringen 
also Grundbedürfnissen der menschlichen Seele, sie sind daher notwendig be­
dingte Formen, sie sind ontologische Gattungsarchetypen" (S. 8). 

1 1 Jolles, a.a.O., S. 182: „Wir verstehen unter Kunstformen solche literari­
schen Formen, die gerade durch persönliches Wählen, durch persönliches Ein­
greifen bedingt sind, die eine letztmalige Verendgült igung in der Sprache vor­
aussetzen, wo sich nicht mehr selbst in der Sprache etwas verdichtet und dichtet, 
sondern wo in einer nicht wiederholbaren künstlerischen Betätigung die höchste 
Bündigkeit erreicht wird." 



auch die Sprache selbst in ihren kleineren Einheiten, in dem, was Jolles 
„Sprachgebärde" nennt. 

E r ersetzt damit den meist nicht näher definierten, inhaltlich bestimmten 
Begriff , M o t i v ' durch einen sprachlich-funktionellen. So heißt es zum 
Beispiel mit der typischen Sprachgebärde des Märchens als Ausdruck für 
die höchste Stufe des Glücks: E r heiratete die Prinzessin und erbte das 
halbe Königreich. 

Das Märchen ist eine besonders günstig zu beobachtende Einfache Form, 
da durch seine mündliche Tradit ion vermittels vieler verschiedener E r ­
zähler das Dichterisch-Individuelle und Einmalige zurücktritt hinter der 
sich in allen Versionen bewahrenden Gestalt. So läßt sich, da die immer 
vorhandene Antagonie des bewußt gestaltenden Künstlers zur Gattungs­
norm weniger hervortritt, das Gattungsgesetz des Märchens reiner beob­
achten als bei anderen, schriftlich tradierten Gattungen. 

W o r i n besteht die geistige Einstellung, welche die Form des Märchens 
hervorbringt? Es ist auffällig, daß das Märchen gemeinhin als moralische 
Erzählung aufgefaßt w i r d , ohne daß es eigentlich sittliches Handeln im 
Sinne einer personalen Ethik zeigte. D ie ,die M o r a l von der Geschieht* 
resümierenden Schlußverse der Märchen Perraults hinterlassen deshalb 
zwiespältige Gefühle, wei l sie durchweg nur sehr entfernt zu den erzählten 
Märchen passen und sich dadurch, scherzhaft hingeworfen, ironisch von 
ihnen distanzieren. E i n H e l d wie der jüngste Müllersbursch aus dem 
Chat hotte ist weder sittlich noch unsittlich, denn er handelt gar n icht 1 2 , 
sondern es geschieht etwas mit ihm, ein Geschehen, das Befriedigung da­
durch gewährt, daß es in der Erzählung so zugeht, „wie es unserem 
Empfinden nach in der Welt zugehen müßte" . 1 3 Im Märchen herrscht keine 
Ethik des Handelns, sondern eine solche des Geschehens, und zwar nach 
Maßstäben einer „naiven M o r a l " . 1 4 

1 2 Von „industr ie" und „savoir- fa i re" des Helden kann nicht die Rede sein: 
„Quelque grand que soit Pavantage / De jouir d'un riche heVitage / Venant a 
nous de pere en fils, / Aux jeunes gens, pour l'ordinaire, / L'industrie et le 
savoir-faire / Valent mieux que des biens acquis." (Le chat hotte, Moralite.) 

13 Jolles, a. a. O., S. 239. 
1 4 Ähnliche Gedanken formulierte — indem er sich aber ausdrücklich von der 

romantischen Vorstellung von Volkspoesie absetzte — unabhängig B. Croce zur 
„Poesia popolare" (in: B. C., Poesia popolare e poesia d'arte, Bari51967, Kap. I, 
S. 1—64 pass. Vergleiche auch die Besprechung von K. Wais, in: Archiv 89 
(1935), S. 156—157): Dem ästhetischen Bereich der Volkspoesie entspreche ana­
log im ethischen der „buon senso" und die „cand idezza " , gekennzeichnet durch 
eine natürliche und zweifelsfreie Sicherheit und Arglosigkeit, im Gegensatz zu 
„bonta avveduta e armata", die der Kunstpoesie entspräche. Volkspoesie sei 



Es w i r d nicht so sehr der Gute belohnt und der Böse bestraft, als vie l­
mehr die Ungerechtigkeit der wirklichen Welt , die sich in der Sprach­
gebärde des wertlosen Erbes für den Jüngsten ausdrückt, dadurch über­
wunden, daß die Katze sich in der anderen Gesetzen gehorchenden Welt 
des Märchens als viel wertvoller als die anderen Erbgegenstände erweist. 
So erstellt das Märchen eine in sich geschlossene Welt als Gegenentwurf 
zur erfahrbaren W i r k l i c h k e i t 1 5 , die nach dem absoluten Gefühlsurteil 
durch ihren Widerspruch zu den naiv-ethischen Anforderungen an das 
Geschehen „unmoralisch" ist. Dieser Gegensatz zwischen der unmora­
lischen Wirklichkeit und den Erwartungen der naiven M o r a l führte zu 
tragischen Konflikten, wenn nicht die märchenhafte Gewißtheit bestünde, 
daß mit H i l f e des Wunderbaren jede auch noch so aussichtslose Situation 
zum guten Ende gebracht w i r d . Das Wunderbare im Märchen ist daher 
als das Lebenselement der naiven M o r a l nicht wunderbar, sondern selbst­
verständlich. Versagt jedoch die Macht des Wunderbaren im K a m p f mit 
der Realität, so entsteht eine tragische Novel le . 

M . Lüthi widerspricht dieser Vorstellung vom Wesen des Märchens: 
„ Das Märchen zeigt uns nicht e i n e Welt , die in Ordnung ist, es zeigt 
uns d i e Welt , die in Ordnung ist. Es zeigt uns, d a ß die Welt so ist, wie 
sie sein sol l . " 1 6 Lüthi hält damit die Märchenerzähler für primitiver, als 
es seine eigenen formalen und stilistischen Beobachtungen vermuten lassen. 
V o r allem bleibt es fraglich, ob das Märchen je — wie er meint — „eine 
tief beglückende Antwort auf die brennenden Fragen menschlichen Seins" 1 7 

geboten hat. Auch einem naiven Erzähler konnte es nicht entgehen, daß 
wirkliche Welt und Märchenwelt in schärfstem Gegensatz stehen. D a ß sich 
die Märchenerzähler des fiktiven Charakters ihrer heilen und geordneten 

deswegen nicht primitiv oder kindlich, sondern ihr „tono del sentimento e di 
espressione" sei eine Geisteshaltung, die nicht an bestimmte Zeiten und nicht an 
bestimmte soziale Schichten und Altersgruppen gebunden sei (was erst bewiesen 
werden müßte!) . In der Terminologie von Jolles ausgedrückt handelt es sich um 
Einfache Formen, deren Form unmittelbarer Ausdruck ihrer Geistesbeschäftigung 
ist: „ la poesia popolare ritrae sentimenti semplici in correspondenti semplici 
forme" (S. 9). 

1 5 Vgl. J. W. Goethe, Wilhelm Meisters Wanderjahre, I, 8: „ E r las eine Folge 
echter Märchen, die den Menschen aus sich selbst hinausführen, seinen Wünschen 
schmeicheln und ihn jede Bedingung vergessen machen, zwischen welche wir, 
selbst in den glücklichsten Momenten, doch immer noch eingeklemmt sind." 

1 6 M . Lüthi, Das europäische Volksmärchen, Form und Wesen, Bern 21960, 
S. 82; vgl. das ganze Kapitel ,Funktion und Bedeutung des Märchens', a. a. O. , 
S. 76—97. 

* 7 Loc. cit., S. 78. 



Welt im Märchen wohl bewußt waren, davon zeugt unter anderem schon 
die übliche Einleitung „Es war einmal . . . " (sprich: die Welt ist nicht 
[mehr] so, sie war es allerhöchstens in einer weit zurückliegenden Ver­
gangenheit 1 8) und eine ähnliche bewußte Distanzierung in der geläufigen 
Schlußwendung „ . . . und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie 
noch heute!", wo bezeichnenderweise der alles entscheidende Bedingungs­
satz vorangestellt ist. 1 9 

Volker K l o t z 2 0 verteidigt Jolles gegen Lüthi und führt einen stärker 
betonten ästhetischen Akzent ein. K l o t z hält die Ordnung der Gerechtig­
keit im Märchen nur für einen Te i l des Problems der Märchengattung und 
zieht es vor, von einer Ordnung der Harmonie zu sprechen und die naive 
M o r a l durch eine ihr übergeordnete naive Ästhetik zu ergänzen. Die 
ästhetische Seite des Märchens kam bei Jolles, dreißig Jahre vor den 
richtungweisenden Arbeiten von Lüthi zum Märchenstil, zweifelsohne zu 
kurz. Doch wenn auch dem Märchen das Trachten nach dem N a i v -
Ästhetischen, nach „Angemessenheit, Stimmigkeit, Ausgewogenheit, V o l l ­
kommenheit" in hohem Maße eigen ist, so erklärt dies dennoch i n keiner 
Weise das Wunderbare des Zaubermärchens, sein tröstliches, versöhnendes 
Ende, das die vorausgehende Widerspenstigkeit des Geschehens und das 
beklemmend Bedrohliche in heiterem Glück auflöst; denn die ästhetische 
Forderung nach Harmonie galt ebensogut für andere literarische Gat­
tungen, ja für alle Künste, so daß damit gar nichts für das Märchen 
Spezifisches ausgesagt w i r d . 

Die elementar naive Vorstellung von der Ordnung i n der Welt , die 
sich in der ihr entsprechenden stimmigen Form des Märchens manifestiert, 
bleibt das wesentliche Merkmal des Märchens. 2 1 

18 Bei Noel du Fail (Propos rustiques, Chap. V) heißt es bei der Erwähnung 
von Märchen mit der geläufigen Eingangsformel, jedoch mit einer scherzhaft­
ironischen Spitze gegen die Zurückverlegung der heilen Märchenwelt in unbe­
kannte Vorzeiten: „du temps que les bestes parloyent (il n'y a pasdeux heures)"; 
ähnlich bei Rabelais, Pantagruel, Chap. X V . 

1 9 Wäre die Formel nicht distanzierend gedacht, so könnte es der Märchen­
erzähler bei der Feststellung des wunderbaren Glückes seiner Helden bewenden 
lassen „ . . . sie lebten glücklich und zufrieden . . . " ; doch setzt er meist hinzu 
„ . . . bis an ihr Ende.** 

20 V . Klotz, Weltordnung im Märchen, in: Neue Rundschau 81 (1970), 73—91. 
2 1 Vgl. K. Ranke, a. a. O., S. 9: „ K a n n Stil sich wirklich die ihm entsprechen­

den Sinngehalte schaffen, oder ist es nicht vielmehr so, daß die inneren Wesens­
elemente sich kraft ihrer Eigengesetzlichkeit in den ihnen jeweils zukommenden 
und entsprechenden Stilelementen und Formen manifestieren?" 



Im Gegensatz zu Sage und Heiligenlegende 2 2 , die das Eingreifen des 
Übernatürlichen auch kennen, hat die Welt des Märchens keinen Bezugs­
punkt außerhalb seiner selbst.23 Weder geschichtliche Wirklichkeit noch 
Religion binden es. Vielfach läßt sich allerdings beobachten, daß das 
Wunderbare der Legende einfach frühere nicht-religiöse, oder besser, nicht-
christliche Mot ive assimiliert hat, ohne dabei Wesentliches am Handlungs-
gefüge zu ändern. Ob Wünsche von einem Kobo ld , einer Fee, M a r i a , 
Petrus oder dem lieben Gott persönlich freigestellt werden, wäre für eine 
Erzählung völlig ohne Belang, wenn nicht gleichzeitig mit den christlichen 
Personen auch christliche Moralvorstellungen von Gut und Böse über­
nommen würden. 2 4 

V o n den vielerlei Arten volkstümlicher Erzählungen, die die Indices 
registrieren, sollen in dieser Untersuchung nur die eigentlichen Märchen, 
die sogenannten Zaubermärchen („Contes proprement dits, contes mer-
vei l leux" ; A a / T h Typen 300—749), unter Ausschluß der Tierfabeln, 
Legenden, Schwanke und „Romantic Tales" berücksichtigt werden. D i e 
Begriffe M o t i v und T y p werden im Sinne der Definition von St. Thomp­
son 2 5 verwendet: „ A type is a traditional tale that has an independent 
existence." — „ A motif is the smallest element in a tale having power 
to persist i n tradit ion." 

Geradesowenig wie bei den einzelnen Vergleichen von einem Ideal­
märchen ausgegangen wird , sondern von Märchentexten, die repräsentativ 
für einen bestimmten T y p sind, so w i r d auch keine Idealnovelle postu­
l i e r t 2 6 , sondern es handelt sich immer um die französische Renaissance­
novelle und im engeren Sinn um die jeweils besprochene Erzählung. 

2 2 Vgl. L. Röhrich, a. a. O. und H . Rosenfeld, Legende, Stuttgart 1961 (Slg. 
Metzler 9). 

2 3 Vgl. dazu besonders M . Lüthi, Das europäische Volksmärchen, 21960, S. 37 ff. 
2 4 Siehe unten S. 55, wo armen alten Leutchen Wünsche vom lieben Gott 

gewährt werden, und S. 63 ff., wo diese Funktion bei drei jungen Burschen von 
Feen wahrgenommen wird. 

" Stith Thompson, The Folktale, New York 1946, S. 415. 
26 Zumal nachdem Walter Pabst (Novellentheorie und Novellendichtung, Zur 

Geschichte ihrer Antinomie in den romanischen Literaturen, Heidelberg 21967) 
die Vorstellungen von einer Urform der Novelle in den Bereich der Fiktion ver­
wies: „Denn es gibt weder die »Romanische Urform* der Novelle noch ,die No­
velle* überhaupt. Es gibt nur Novellen." (S. 245). 



2. Überlegungen zur Methode 

2 . Überlegungen zur Methode 

Al s Quelle für die französische Renaissancenovellistik ist das Märchen, 
verglichen mit den von der Forschung am meisten beachteten literarischen 
Erzählgattungen wie Exempel und Schwank, eine quantite negligeable. 
Z u diesem offensichtlichen Nachteil hinsichtlich der Quantität des vor­
liegenden Materials gesellt sich — gleichzeitig als Begründung für die 
Seltenheit der Märchen in den Novellensammlungen — noch der quali­
tative, daß Form und Wesen von Märchen und Novel le auf den ersten 
Blick unüberwindbare Unterschiede aufweisen. 

Die genannten, kausal eng zusammenhängenden Nachteile entpuppen 
sich jedoch vielleicht als ein methodischer Vorte i l . Lassen sich nicht die 
Eigenschaften zweier Objekte desto besser beobachten, je stärker sie sich 
voneinander abheben? So werden die wesentlichen Merkmale einer N o ­
velle eher deutlich, wenn man sie mit der „entgegengesetzten" (Fr. Schle­
gel) Form des Märchens kontrastiert, als wenn man sie nur mit nahe ver­
wandten Gattungen und Vorläufern vergleicht. Weiter lassen sich auch 
die schrittweisen Veränderungen beim Übergang von einer Form zur 
anderen — vom Märchen zur Novel le — bei großer Gegensätzlichkeit 
leichter ausmachen als bei nur leichten Nuancenverschiebungen zwischen 
annähernd gleichen Formen. 

Eine solche an Gattungen orientierte Betrachtungsweise hat jedoch ihre 
eigene Problematik. A u f der einen Seite ist die sogenannte Novel le schon 
bei ihrem anerkannten jSchöpfer* Boccaccio weit davon entfernt, eine 
einheitliche Gattung darzustellen, und die vorliegende Arbeit w i r d vie l­
fache Spielarten dieser kurzen Erzählform allein schon für den Zeitraum 
der französischen Renaissance vorstellen. Doch w i r d der Kontrast zur 
Form des Märchens deutlich machen, daß es trotz der großen Vielfalt der 
Erscheinungsformen der Novel le gewisse gemeinsame Züge novellistischen 
Erzählens gibt. 

A u f der anderen Seite liegt die Schwierigkeit in der Überlieferungsart 
des Märchens begründet. Während die jeweils untersuchten Novel len 
Wort für Wort festliegen und philologisch untersuchbar sind, bleibt die 
Form eines Märchens, auch eines bestimmten Märchentyps (im Sinne des 
Typen-Index), immer in gewissem Maße eine Abstraktion aus verschie­
denen Varianten der gleichen Erzählung. Doch die Verbindung der grund­
sätzlichen Überlegungen zum Märchen von Jolles mit den Ergebnissen der 
Märchenforschung bis Lüthi, die den Bau und die bestimmenden St i l ­
elemente des Märchens erhellen, erlaubt es, die künstliche Rekonstruktion 
eines sogenannten Urtyps, dessen Nachweis schwerlich je gelingen und 



dessen Existenz bei einer mündlich tradierten Form bezweifelt werden 
kann zu umgehen und trotzdem eine annähernd gesicherte Vorstellung 
vom Aussehen eines bestimmten Märchentyps bei oder vor seiner litera­
rischen Fassung zu gewinnen. Nicht das kleinste gemeinsame Vielfache 
verschiedener Versionen w i r d damit zur Grundlage eines Vergleichs, 
sondern der Stoff, geformt nach den empirisch gewonnenen Merkmalen 
des Märchens, in der konkreten Gestalt dieser Formung entsprechender 
Märchen t e x t e . Die Auswahl der im jeweiligen F a l l vorgebrachten und 
zum Vergleich mit den Novellen herangezogenen Märchen bleibt einerseits 
damit nicht dem Zufa l l überlassen — sie w i r d vielmehr gestützt durch die 
Forschungen zum Gesamtfeld eines bestimmten Märchentyps —, anderer­
seits wi rd die Gefahr freischwebenden Abstrahierens von bestimmten 
Texten vermieden. 

Die vorrangige Bedeutung w i r d so vom Stofflichen, das sich als Mot iv 
in bestimmten Grenzen als austauschbar erweist, auf Stilistisches und 
Morphologisches verlagert, ohne jedoch die jeweils vorliegende Gestaltung 
aus den Augen zu verlieren. Gleichzeitig w i r d darauf verzichtet, direkte 
Abhängigkeiten zu ermitteln, die bei mündlicher Tradit ion immer hypo­
thetisch bleiben müssen. Es sollen im folgenden vor allem die Formungs­
möglichkeiten eines Stoffes verglichen werden, wobei nachweislichen 
literarischen Abhängigkeiten unter den Texten nur die Bedeutung eines 
zusätzlichen Argumentes zufiele. 

Das bewegliche und austauschbare M o t i v muß, beim Märchen besonders, 
immer im größeren Zusammenhang des Gattungsgesetzes gesehen werden, 
das es in einen ganz bestimmten Geschehensablauf einspannt. Sprach­
gebärden (Jolles) für die menschliche Wirkl ichkeit wie „dumm sein", 
„der jüngste Sohn sein" oder für die wiederhergestellte harmonische O r d ­
nung wie „einen Schatz finden", „eine Prinzessin heiraten" haben los­
gelöst vom gesetzmäßig abrollenden Märchengeschehen „mit seinem tra­
gischen Anfang, seinem Fortschreiten in der Richtung der Gerechtigkeit, 

1 Die Ausführungen von R. Menendez Pidal (La Chanson de Roland et la 
tradition epique des Francs, Paris 21960) über die mündlich tradierte Chanson 
de geste („une poesie qui vit de variantes") streift ähnliche Probleme. Doch ist 
die Situation dort insofern einfacher als beim Märchen, als es tatsächlich so 
etwas wie eine Urform des epischen Stoffes gibt, nämlich den aus anderen 
Quellen (sofern sie wirklich vorliegen) zumindest teilweise bekannten histori­
schen Kern der Chanson. Andererseits bietet das Märchen bis in die heutige Zeit 
herein mehr Varianten zu einem Typ, und dazuhin differieren diese Varianten — 
eingeschränkt durch die strengen Formgesetze des Märchens und die sich dadurch 
weniger entfaltende schöpferische Selbständigkeit — weniger, so daß die kon­
stitutiven Elemente eines Typs leichter zu erkennen sind. 



seinen tragischen Hemmungen, seinem ethischen Schluß" 2 und der vom 
Wunderbaren durchtränkten Märchenatmosphäre gar keinen Sinn und 
stellen in bloßer Aneinanderreihung nur Material , ein lebloses mnemo­
technisches Gerüst dar. 

In literarischen Werken nur nach einzelnen M ä r c h e n m o t i v e n zu 
suchen, geht am Wesen des Märchens vorbei, da sich seine die Form be­
stimmende Einstellung zur Welt nicht im Einzelmotiv, sondern nur im 
Geschehensablauf eines ganzen Märchens verwirklichen kann. Dabei gilt 
es immer zu beachten, daß die von den Novellenautoren übernommenen 
Mot ive niemals isoliert oder ,roh', wie etwa ein geschichtliches Ereignis 
vor seiner es schon formenden Auswahl, vorlagen, sondern eingebettet 
und zugeschnitten auf ein bestimmtes Märchen oder eine literarische For­
mung und ihre stilistischen und formalen Erfordernisse. 

D a sich die Arbeit nicht mit einem einzelnen Erzählthema beschäftigt, 
sondern mit zahlreichen in den französischen Novellensammlungen über­
lebenden Märchentypen und -motiven und, was wesentlicher ist, ind i ­
viduellen Märchentexten im Sinn von Gesamtgestaltungen, so kann die 
geforderte philologische Detailarbeit 3 , die den aufgehäuften Stoff für die 
Literaturwissenschaft erst wirklich fruchtbar werden läßt, nicht an allen 
Themen gleich intensiv betrieben werden. U m ermüdende Wiederholungen 
zu vermeiden — denn es handelt sich grundsätzlich immer um den ähn­
lichen Ubergang eines Stoffes vom Märchen zur Novel le — soll diese 
Detailarbeit an verschiedenen Stoffen in unterschiedlicher Breite und 
Intensität durchgeführt werden, je nachdem in welcher besonderen Weise 
die Individualität des Autors den Stoff geprägt und umgestaltet hat. 

E i n technisches Problem bei der Suche nach Märchen in novellistischem 
Gewand soll noch kurz erwähnt werden. Die größte Schwierigkeit bereitet 
es, Märchen zu identifizieren, die keine Märchen mehr sind: Je gelungener 
die Verarbeitung des Märchenstoffes ist, je mehr Stationen er auf seinem 
Weg zur novellistischen Form zurückgelegt hat, desto unmöglicher w i r d 
es, ein der Novel le zugrunde liegendes Märchen zu erkennen oder gar eine 
solche Verwandtschaft schlüssig nachzuweisen. Je direkter dagegen ein 
Autor den Märchenstorf wiedergeben wollte oder je schwächer seine künst­
lerischen Fähigkeiten waren, desto leichter w i r d das Märchen auch noch 

2 A . Jolles, a. a. O., S. 245. 
3 M . Beller, Von der Stoff geschiente zur Thematologie, in: Arcadia 5 (1970), 

1—38 pass. 



in einer Novel le auszumachen sein. Es entstehen dann meist Mischformen 4 , 
die durch Ungereimtheiten im Aufbau, blinde Mot ive oder Reste von 
Übernatürlichem und große N ä h e zum Sti l des Märchens das Aufspüren 
erleichtern. 

4 Vgl. dazu B. Croce, a.a.O., S. 23: „ L a poesia artificiosa e letteraria [die 
Zwischenstufe zwischen poesia popolare und poesia d'arte], senza che se lo pro-
ponga, adempie un uffkio di cultura, di studio, di ricerca, sia conservando forme 
della poesia precedente, sia tentandone di nuove." 



3. Stand der Forschung zur französischen Renaissancenovelle 
und ihrem Verhältnis zur Volkserzählung 1 

Die allgemeinen Literaturgeschichten zum 16. Jahrhundert 2 lassen den 
Leser mit konkreten Angaben auf dem speziellen Gebiet der Wirkung von 
Volkserzählungen auf literarische Werke weitgehend im Stich und be­
schränken sich auf mehr oder minder vage Begriffe wie „volkstümlich" 
oder „der mündlichen Tradit ion verpflichtet". Wie bei solch umfassenden 
Übersichten nicht anders zu erwarten, beschränkt sich auch die Aus­
wahl der Novellenautoren auf die berühmtesten Namen: Des Periers und 
Marguerite de Navarre . Zum Tei l erwähnen sie noch in ein, zwei Sätzen 
einen der weniger bekannten Autoren, wie Jacques Yver , N o e l du Fai l 
oder Nicolas de Troyes. E inzig bei H . M o r f 3 findet sich eine fast kom­
plette Übersicht über die Novellenautoren des 16. Jahrhunderts, vor 
allem behandelt er auch kurz die sonst großenteils übergangenen Autoren 
der zweiten Jahrhunderthälfte, deren Werke zwischen erzählender und 
moralistischer Literatur stehen. 

W i l l man mehr erfahren, so bieten sich einige wenige Einzelunter­
suchungen zur französischen Renaissancenovelle und zu deren Ursprün­
gen an: 

Gaston P a r i s 4 war der erste, der in seiner Auseinandersetzung mit 
Pietro T o l d o 5 den Einfluß der Volksliteratur im allgemeinen auf die 
französische Novel l i s t ik der Renaissance betonte. E r wies damit die ein­
seitig nationalistische Betrachtungsweise Toldos zurück, der in allen nur 
möglichen und unmöglichen Fällen literarische Quellen italienischen U r ­
sprungs annimmt. 6 Dabei macht sich Toldo über das mühselige Suchen der 
„Folkloristi moderni" lustig und nimmt kurzerhand an, es sei wie für ihn 

1 Um Wiederholungen zu vermeiden, wird die Sekundärliteratur zu e i n ­
z e l n e n Autoren erst bei deren detaillierter Erörterung erwähnt. 

2 Siehe Bibliographie. 
3 H . Morf, Geschichte der französischen Literatur im Zeitalter der Renais­

sance, Straßburg 21914. 
4 G. Paris, La nouvelle en France aux X V e et XVIe siecles, in: Journal des 

Savants 60 (1895), 289—303 und 342—361. Darin werden eingehend bespro­
chen: Heptameron, Comptes du Monde Adventureux, Nouvelles Recreations et 
Joyeux Devis. 

5 P. Toldo, Contributo allo studio della novella francese del X V e X V I secolo 
considerata specialmente nelle sue attinenze con la letteratura italiana. Les Cent 
Nouvelles Nouvelles. Heptameron. Les Comptes du Monde adventureux. Le 
Grand Parangon des Nouvelles Nouvelles. Les Joyeux Devis, Rom 1895. 

6 In klarem Widerspruch zu seinem Vorwort, das „le origini italiane della 
novella francese senza preconcetti e senza esagerazioni" (S. XI) sich zu suchen 
vornimmt. 



auch für die Autoren der Renaissance bequemer gewesen, literarische V o r ­
lagen zu benützen als volkstümliche. 7 Die Veröffentlichungen auf dem 
Gebiet der Volkserzählung sind ihm zwar bekannt, aber er hält sie noch 
für zu unübersichtlich und ungeordnet 8 und klammert sie deshalb einfach 
aus. 

G . Paris ist wesentlich kritischer in seinen Zuordnungen — aus besserer 
Kenntnis der „tradition populaire" — und räumt der „tradition orale 
commune" den breitesten Raum unter den Quellen zur französischen 
Novelle ein: „ [ . . . ] mais en France comme en Italie, le genre, une fois 
cree, ne s'est nullement restreint a Pimitation des modeles etrangers: i l a 
puise dans la tradit ion orale, qui lu i etait anterieure et lui a survecu, les 
elements de son developpement." 9 Besonders die Gruppe Nicolas de 
Troyes, Antoine de L a Sale — dem damals noch die Cent nouvelles nou­
velles zugeschrieben wurden — und Philippe de Vigneulles stellt er, ob­
wohl auch unter dem Einfluß des Dekameron stehend, mit ihrer N ä h e 
zum volkstümlich Französischen der Gruppe mit Marguerite de Navarre 
und Bonaventure Des Periers gegenüber, die, geprägt vom italienischen 
Humanismus, weitaus bewußter italienische Vorbi lder aufnahmen und 
selbständig umgestalteten. Erkennt G . Paris die Wichtigkeit der münd­
lichen Überlieferung, so behandelt er sie doch summarisch, ohne auf ein­
zelne Parallelen genauer einzugehen oder auch nur die verschiedenen 
Formen der Volkserzählung zu trennen. 1 0 Es bleibt ihm aber das Ver­
dienst, die mündliche Überlieferung als wesentliche Quelle der franzö­
sischen Renaissancenovelle herausgestellt zu haben. 

Auch K a r l Voßler 1 1 konstatiert zwei Abschnitte i n der Entwicklung 
der französischen Renaissancenovelle: der erste von den Cent nouvelles 
nouvelles bis Nicolas de Troyes, der zweite als Höhepunkt mit dem 
Heptameron der Marguerite de Navarre , die mit ihrer Anregung zur 
neuen Dekameron-X3berset7.ung von Le Macon (1545) der neuen N o v e l ­
lenform zum Sieg verholfen, indem sie gleichzeitig die nötigen kulturellen 
und gesellschaftlichen Reformen nach italienischem V o r b i l d durchgeführt 
habe. D a erst eine ungezwungene Konversation zwischen Gleichgestellten 

7 P. Toldo, a. a. O., S. X . 
3 Ders, a. a. O., S. XIII. 
9 G. Paris, a .a .O., S. 291. 
1 0 G. Paris ist in Einzeluntersuchungen zu bestimmten Themenkreisen wesent­

lich konkreter, so zum Beispiel in seiner Studie zum Cycle de la Gageure, in: 
Romania 32 (1903), 481—551. 

1 1 K. Voßler, Zu den Anfängen der französischen Novelle, in: Studien zur 
vergleichenden Literaturgeschichte, Bd. 2, Berlin 1902, S. 3—36. 



— dazu zählt auch die emanzipierte Frau — den Nährboden und die 
unabdingbare Voraussetzung für die Form der Novel le darstelle, müsse 
die erste französische Novellensammlung, die noch nicht auf dieser not­
wendigen Grundlage aufbauen konnte, die Cent nouvelles nouvelles, eine 
zwangsläufig unorganische Nachbildung italienischer Vorbi lder gewesen 
sein. Auch Voßler betrachtet also die Anfänge der französischen Novel le 
ganz von den italienischen Vorbi ldern her und verkennt das gerade in 
der ersten Gruppe sehr von volkstümlicher Uberlieferung geprägte Ele­
ment, obwohl er die Nouvelles de Sens, Phil ippe de Vigneulles und 
Nicolas de Troyes nennt. Allerdings fehlten zu seiner Zeit vollständige 
Ausgaben dieser Sammlungen, so daß eine genauere Beurteilung auch mit 
Rücksicht auf kleinere Erzählwerke schwierig war. So konnte er zu dem 
Schluß kommen: „Während die italienische Nove l le sich erst von märchen­
haften und legendarischen Bestandteilen reinigen mußte, steht die fran­
zösische mit einem Schlage fertig vor uns." 1 2 

In Werner SÖderhjelms 1 3 Buch über die französische Nove l le des 15. 
Jahrhunderts werden Wirkungen der Volkserzählung keinerlei Aufmerk­
samkeit geschenkt, da er alle Vorläufer der Novel le nur unter dem Ge­
sichtspunkt untersucht, ob sie schon Anzeichen der Gattung Novel le ver­
raten, einer Gattung, die er schon auf den ersten Seiten sehr apodiktisch 
definiert. A l l e Werke werden nur danach beurteilt, ob sie in Psychologie 
und Dramatik der handelnden Personen dem Realismus der Zeit um 1910 
und im kraftvollen Sti l einen Schritt dem Ideal näherkommen, das er 
von der Novelle aufgestellt hat oder aus Boccaccio abzulesen meint. 1 4 

Alles, was diesem „Fortschritt" nicht dient, erhält negative Vorzeichen 
oder zumindest das Prädikat der literarischen Rückständigkeit. Bei den 
Lais zum Beispiel erkennt Söderhjelm den breiten Raum des „merveilleux" 
an, doch interessieren ihn nur diejenigen Züge der Lais, die für die spätere 
Novellenform fruchtbar wurden. 1 5 Das „mervei l leux" oder der „roman-

12 K. Voßler, a. a. O., S. 8. 
1 3 W. Söderhjelm, La nouvelle francaise au X V e siecle, Paris 1910 (Bibl. du 

XVe siecle, XII). 
1 4 Märdienhaftes ist als „element romantique" dem Novellistischen entgegen­

gesetzt, das mit der „Observation de la realite", dem „element dramatique", dem 
„dessin psychologique exact et fouille" und der „expression naturelle" erst im 
15. Jahrhundert mit den Quinze Joyes de Mariage beginnt. 

1 5 W. Söderhjelm, a .a .O., S. 1: » [ . . . ] bien qu'ils accordent une large place 
au merveilleux [.. .] et a d'autres elements tres etrangers a la nouvelle propre-



tisme" werden als Stileigentümlichkeiten abgetan, die es nur zu entfernen 
und durch Lebhaftigkeit und psychologische Wahrheit zu ersetzen gilt, um 
daraus ein literarisches Kunstwerk zu machen. So erscheint Söderhjelm 
der Jehan de Paris als ein Meisterwerk novellistischen Erzählens, da er 
sich nur die letzte Szene, den endgültigen Sieg Jehans über den König 
von England herauspickt. Sieht man aber das Werk als Einheit, so wie 
es im Ablauf seiner Episoden dasteht, so zeigen sich die Reste eines alten 
Märchenschemas im Aufbau ganz deutlich, und der Roman erhält ein 
völlig anderes Gesicht, da er dann zwischen romanhaft verarbeitetem 
Märchenstoff und novellistischem Erzählen steht.1 6 

Erich Auerbach lenkt in seiner Dissertation ,2ur Technik der Früh­
renaissancenovelle in Italien und Frankreich* 1 7 den Blick ganz bewußt 
weg von der stoffgeschichtlichen Betrachtung auf eine formal-kritische, 
ausgehend von den in Italien und Frankreich verschiedenen gesellschaft­
lichen und politischen Voraussetzungen für die Novel le , von der Ent­
wicklung der Form und der Funktion des Rahmens, von dem zentralen 
Thema der Liebe und besonders von Kompositionsfragen. Dabei weist 
Auerbach ausdrücklich auf den sich auch im Stil der französischen N o v e l ­
len äußernden volkstümlichen Einfluß hin, ohne jedoch auf die mündlich 
tradierten Formen in konkreten Vergleichen näher einzugehen. 1 8 V o n den 
im Folgenden untersuchten Novellensammlungen sind bei ihm — infolge 
der zeitlichen Beschränkung — nur die Cent nouvelles nouvelles berück­
sichtigt, so daß die vielfältigen Formen der späteren französischen N o v e l -
listik nicht mehr erfaßt werden und das Übergewicht an Aufmerksamkeit 
für die italienische Novel le immer noch drückend ist. 

Als Modifikationen eines einzigen epischen Impulses, unter einem ein­
heitlich waltenden Gesetz, sieht Fr i tz Redenbacher 1 9 die Entwicklung der 

ment dite, ils offrent cependant bien des traits qui pourraient figurer dans la 
nouvelle des epoques suivantes." 

1 6 Siehe unten S. 48 f. zu Nr. 3 der Nouvelles de Sens. 
1 7 Heidelberg 1921. 
1 8 Ebd. S. 53/54: „Die italienische Novelle baut sich auf dem Stil des bei 

parlare auf. Von vornherein ist ihr die Neigung zum Pointieren, zur scharfen 
Formulierung einer Hauptsituation, am liebsten in ein paar Worten, eigentüm­
lich. In Frankreich ist es umgekehrt. Das Schrifttum des ausgehenden Mittel­
alters besaß hier einen großen Reichtum an Volksdichtung und Schwankstil; und 
wenn auch, in Gehalt und Form, die Novelle sogleich etwas prinzipiell Neues 
war, so ist ihr doch etwas von der breiten, ausmalenden Technik der fabliaus 
geblieben. Die Situationen sind materieller, die Darstellung ist dickflüssiger als 
in Italien, und so bleibt es bis Rabelais." 

1 9 Fr. Redenbacher, Die Novellistik der französischen Hochrenaissance, in: 
ZfSL 49 (1926), 1—72. 



so vielgestaltigen französischen Renaissancenovelle. Dabei schränkt er 
seine Studien nicht nur auf die Höhepunkte, Bonaventure Des Periers 
und Marguerite de Navarre , ein, sondern er spürt schon bei ihnen die 
Anzeichen, die in der zweiten Häl f te des Jahrhunderts von N o e l du Fa i l 
bis Beroalde de Vervi l le zur Auflösung der an Boccaccio orientierten 
Novellenform führen. Wenn dieser Gesichtspunkt der Auflösung auch ein­
seitig und durch die Vorstellung von einer festen Novellenform bedingt 
ist, so ist doch Redenbacher der einzige Forscher, der auch die Novel len­
literatur der zweiten Jahrhunderthälfte angemessen berücksichtigt. 

Unter dem Einfluß des epischen Impulses werde der Autor in die Lage 
versetzt, den Stoff, den er darbietet, als interessante Neuigkeit zu ge­
stalten. Diesen epischen Impuls hätten die Novel len unter anderen er­
zählenden Gattungen auch mit dem Märchen gemein. Doch unterscheide 
es sich von diesem dadurch, daß es nicht auf der Grundlage der Gesell­
schaft ruhe. Redenbacher sieht den Unterschied zwischen den beiden Gat­
tungen — wobei seine Vorstellung vom Märchen unklar bleibt — im 
gesellschaftlichen Bezug, von dem nicht einsichtig w i r d , warum er ihn 
dem Märchen völlig abspricht, im verschiedenen Verhältnis der beiden 
zur Zeit und nicht so sehr in ihren formalen Eigenschaften, die er nur als 
deren Folge betrachtet. Der Vergleich mit dem Märchen dient Reden­
bacher nur als theoretisches Präludium, dem keine vergleichenden Inter­
pretationen bestimmter Texte folgen. 

Ganz auf den Zwiespalt zwischen vorgegebener Novellentheorie und 
lebendiger Novellendichtung konzentriert, beschränkt sich Walter Pabst 
wiederum auf die bekanntesten Sammlungen (Cent nouvelles nouvelles, 
Joyeux Devis, Heptameron) und läßt das Märchen weder als Stoffliefe­
ranten noch als formprägenden Faktor in sein Gesichtsfeld rücken, ob­
wohl es bestens in sein Konzept, die Vielfalt der Quellen und Formen des 
Genres Novel le zu beweisen, gepaßt hätte . 2 0 

N u r anläßlich von Cervantes Novelas ejemplares w i r d die Märchen­
haftigkeit namhaft gemacht und als bewußte künstlerische Absicht inter­
pretiert, welche die gleiche Funktion habe, die im Dekameron und bei 
seinen Nachahmern der Rahmen besitze: „die erzählten Geschehnisse 
durch Vorspiegelung einer bestimmten, zeitlichen und räumlichen Distanz 

2 0 Schon von seiner lexikalischen Erläuterung des Wortes „novel la " her (W. 
Pabst, a. a. O., S. 24, Anm. 2) wäre das Märchen als eine der Formen, die ihre 
literarische Fortsetzung in der Novelle fanden, nahegelegen. Er erwähnt zwar 
den Satz Boccaccios aus dem Vorwort zum Dekameron ( „o istorie o favole"), 
geht aber dieser Spur nicht weiter nach, die zu Straparola und Basile führt. 



aus dem unmittelbaren Lebenskreis des Lesers hinauszurücken und zu 
mildern" (S. 131). Doch bleibt die Betrachtung dieser „ [ . . . ] weitaus 
stärksten Formtradition [ . . . ] , die in diese Erzählungen eingeflossen ist" 
(S. 130), sehr allgemein und erschöpft sich im Aufzählen stofflicher Über­
einstimmungen wie beständiges Wandern, Entführtwerden, Unbekannt-
Geborensein, Sichverlieren, Erkanntwerden und Heimfinden. 

Im zweiten Tei l ihres Werkes über Nicolas de Troyes, der die Ent­
wicklung der französischen Renaissancenovelle — allerdings nur bis zur 
Mitte des 16. Jahrhunderts — umfaßt, kommt es K . K a s p r z y k 2 1 vor 
allem darauf an nachzuweisen, daß die französische Novel l i s t ik in erster 
Linie auf heimische Traditionen zurückgreife und daß unter den in ihrer 
Bedeutung zurückgedrängten italienischen Einflüssen Poggio 2 2 fast noch 
wichtiger sei als Boccaccio. 

Unter den vier Quellströmen der mittelalterlichen Erzähltradition, die 
in die französische Renaissance münden, führt die Autor in neben den 
„contes edifiants" (Exempla, Erbauliches und Geschichten aus dem Al ten 
und Neuen Testament) und den „contes plaisants" (Fabliaux) die „contes 
courtois" (in der Nachfolge der Lais der Marie de France) und die „contes 
fantastiques" (Teufels- und Wundergeschichten) an, die beide Märchen-
stoffe verarbeiten. Über der ungeheuren Stoff geschichtlichen Kleinarbeit, 
bei der die Märchenmotive mit großer Vollständigkeit und Exaktheit 
notiert werden, kommt die detaillierte Untersuchung der angesprochenen 
Novel len in ihrem stilistischen und formalen Verhältnis zu etwaigen 
Vorgängern zu kurz. 

In den angeführten umtassenderen, sich nicht nur auf einen einzelnen 
Autor oder eine einzelne Novel le beziehenden Werken zur französischen 
Renaissanceerzählung nehmen die Probleme des literarischen und beson­
ders des italienischen Einflusses den größten Raum ein. Das Märchen 
wurde unter Stoff geschichtlichen Gesichtspunkten als Variante, nicht aber 
zu detaillierten Formvergleichen herangezogen. Die Forscher ließen es 
entweder bei ziemlich vagen Hinweisen auf die volkstümliche Uberliefe­
rung oder auf nicht näher definierte „Märchen" als einem letzten Ret-

2 1 Krystyna Kasprzyk, Nicolas de Troyes et le genre narratif en France au 
XVIe siecle, Warschau/Paris 1963. 

2 2 Poggio brauchte als lateinischer Autor nicht erst übersetzt zu werden, und 
seine kurze, prägnante Form der „ facet ia " schien zur novellistischen Gestaltung 
geeigneter. 



tungsanker bei nicht auffindbaren Quellen bewenden oder begnügten sich 
mit dem Katalogisieren von Varianten und Analoga . 2 3 

Das ist nicht verwunderlich angesichts der Tatsache, daß die Forschung 
zu den volkstümlichen Erzähl f o r m e n in Deutschland erst nach der 
Jahrhundertwende intensiv betrieben und in Frankreich bei dem allge­
meinen Desinteresse an unliterarischen Formen und der Vernachlässigung 
der Volksmärchenforschung bis zur zweiten Häl f te des vorigen Jahr­
hunderts eher stiefmütterlich behandelt wurde. 2 4 

Ansätze zu einem formalen Vergleich auf dem Hintergrund soziolo­
gischer Betrachtungen fanden sich bei Fr . Redenbacher, der aber den 
Gegensatz Märchen und Novel le mehr zur einführenden Kennzeichnung 
der Novel lenform verwendete als zum Vergleich von Texten. 

Dieses B i l d vom Stand der Forschung wi rd sich auch in den Einzelunter­
suchungen zu den verschiedenen Autoren der französischen Novel len­
sammlungen nicht wesentlich ändern. 

2 3 Und das bis in die jüngste Zeit; vgl. J. W. Hassell, Sources and Analogues 
of the Nouvelles Recreations et Joyeux Devis of Bonaventure Des Periers, Bd. 1, 
Chapel Hi l l 1957 (Univ. of North Carolina Studies in Comparative Literature 
X X ) , Bd. 2, Athens 1969 (Univ. of Georgia Press). 

2 4 Zeugnis vom erwachenden Interesse legen die verschiedenen Zeitschriften 
mit folkloristischen Beiträgen ab: La revue celtique (ab 1870), La revue des 
langues romanes (ab 1870), Romania (ab 1872), Melusine (ab 1877) und beson­
ders die Revue des Traditions Populaires (1886—1919); vgl. als Bibliographie 
Paul Sebillot, Le Folk-Lore de France, 4 Bde., Paris 1904—1907, und Arnold 
van Gennep, Manuel de Folklore Francais, Paris 1937 ff. (besonders in Bd. IV 
das Kapitel „Litterature mouvante" der Bibliographie, S. 654—715); vgl. auch 
das Vorwort zu P. Delarue, a. a. O. 



4. Zum französischen Märchen des Mittelalters 

A u f die wichtige Rol le des Märchens in der mittelalterlichen Literatur 
Frankreichs wurde schon i n der Einleitung hingewiesen. Leider fehlt es 
an einer umfassenden Untersuchung zu diesem großen Gebiet welche 
die Ergebnisse der Märchenforschung miteinbezöge und sich zur A u f ­
schlüsselung der Stoffe der Typen- und Motiv-Indices bediente. E i n 
großer Tei l der erzählenden Literatur der genannten Zeit zeigt Be­
rührungspunkte mit dem Märchen, sei es nun, daß die Werke in ihrer 
gesamten Anlage auf einem Märchenschema aufbauten, sei es, daß sie 
nur einzelne Mot ive in den Erzählablauf einfügten. Wesentlich war dabei, 
inwieweit sich der Stoff für einen Einbau in die höfisch-ritterliche Welt 
eignete. Besonderer Beliebtheit erfreute sich auf G r u n d der leichten Uber-
tragbarkeit das Märchen von der „gestörten Mahrtenehe" ( A a / T h T y p 
400) 2 , wo die Übernatürlichkeit der gewonnenen Frau sich ohne besondere 
Schwierigkeiten mit der Erhabenheit einer hohen H e r r i n , Prinzessin oder 
Königin verband. Z u diesem Kreis gehören unter anderen die Lais Lanval, 
Guigemar, Guingamor, Graelent, Desire, Chretien de Troyes' Yvain, der 

Partenopeus de Blois und Jehan d'Arras ' Livre de Melusine. D ie ver­

tauschte Braut in Adenet le Rois Berte aus grans pies gehört zum Märchen­
typ von der untergeschobenen Braut (Aa /Th T y p 403), wobei Verände­
rungen gegenüber dem Märchen wie die Verlegung der Brautvertauschung 
in die Brautnacht an den Tristan und die Aussetzung Bertas i m W a l d an 
die Genovevalegende erinnern; in Robert le diable w i r d das Märchen vom 
Wilden Mann ( A a / T h T y p 502) legendenhaft umgestaltet (der helfende 
Eisenhans zum Beispiel w i r d zu einem Engel). Der verräterische Sene-
schall, der sich der von Robert vollbrachten Befreiungstat zu Unrecht 
rühmt, um die Prinzessin als L o h n zu erhalten, stammt aus dem Drachen-
töter- (Aa/Th T y p 300) und dem Brüdermärchen (Aa / T h T y p 303) und 

ist schon aus dem Tristan (Gottfried von Straßburg, V V 8897 ff.) be­
kannt. A u f denselben Stoff geht die Szene im Perlesvaus (Br. V I I I ) zu­
rück, wo der verräterische K e u den wahren Sieger über den Riesen, 

1 K. O. Brogsitter (Artusepik, Stuttgart 1965, Slg. Metzler 38, S. 11) hält 
„eine völlig neue Bearbeitung der Frage der Einwirkung von Märchen und 
volkstümlicher Erzäh lung auf die Artusepik" für eine der vordringlichsten For­
schungsaufgaben. 
Die bisherigen Uberblicke sind nur sehr lückenhaft; vgl. besonders: Spielmanns­
buch, Novellen in Versen aus dem 12. und 13. Jahrhundert, übertragen von 
W. Hertz, Stttgart 21900; Französische Volksmärchen, übersetzt von E. Teget-
hoff, Bd. I: Aus älteren Quellen, Jena 1923. 

2 Vgl. dazu unten S. 81 ff. 



Lohout, Arthurs Sohn, feige ermorden, nachdem dieser über der Leiche 
des erschlagenen Logrin eingeschlafen war. Ebenfalls in Verbindung mit 
dem Brüdermärchen steht die Novel le von Amis et Amile. Im Huon de 

Bordeaux verbinden sich eine große A n z a h l von Märchenmotiven 3 , von 
denen das Wunderhorn verwandelt wieder in einer Renaissancenovelle 
auftauchen w i r d . 4 

Die bei Auberons Geburt mit ihren Gaben auftretenden Feen erinnern 
an die drei Göttinnen in der frühesten Fassung des Dornröschenmärchens 
(Aa /Th T y p 410) im Perceforest (Buch I I I , K a p . 42), wo Troylus die in 
einem Turme im Zauberschlaf liegende Zellandine auf Umwegen erweckt 
und später endgültig zur Frau gewinnt. 

Unter denjenigen Stoffen, die i n der Renaissanceerzählung wieder 
erscheinen, wäre noch Philippe de Beaumanoirs La Manekine zu nennen, 
in der das Inzestmotiv aus Allerleirauh mit der Erzählung vom Mädchen 
ohne Hände (Aa /Th T y p 706) verknüpft ist. 5 

U m nur noch ein Beispiel für versteckte und unauffällige Märchen­
motive in scheinbar in realistischer Umwel t spielenden Werken zu 
nennen, sei auf die Rätselreden im Jehan de Paris6 hingewiesen, mit 
denen der H e l d seinen Nebenbuhler, den englischen König, auf der Reise 
verwirrt und sich bei der Deutung gleichzeitig als der legitime Bräutigam 
ausweist. 

Dieser rasche und notwendig unvollständige Überblick soll zu einer 
groben Orientierung dienen, die es erlaubt, die Märchen in den Novellen­
sammlungen der Renaissance auf dem Hintergrund des mittelalterlichen 
Märchens angemessener zu beurteilen. 

3 Vgl. dazu K. Voretzsch, Epische Studien I, Die Composition des Huon von 
Bordeaux nebst kritischen Bemerkungen über Begriff und Bedeutung der Sage, 
Halle 1900; D. Scheludko, Neues über Huon de Bordeaux, in: ZRPh 48 (1928), 
361—397; A . H . Krappe, Uber die Quellen des Huon de Bordeaux, in: ZRPh 
54 (1934), 68—88. 

4 S. u. S. 35. 
5 S. u. S. 51—53. 
6 S. u. S. 48; die wiederholten Fragen des Königs von Navarra nach dem 

Besitzer so vieler prächtiger Reichtümer beim triumphalen Einzug des unbekann­
ten Jehan, verwenden einen erzählerischen Zug, der unter anderem (vgl. Ariane 
de Feiice, Etüde comparative d'un motif stylistique, in: Kongreß der Volks­
erzählungsforscher 1959, Berlin 1961, S. 84—97) aus dem Gestiefelten Kater, 
bekannt ist. 



IL Märchen in den französischen Novellensammlungen 
der Renaissance 

U m die lange Reihe der französischen Novellensammlungen der Renais­
sance nicht al lzu unüberschaubar werden zu lassen, sollen im groben 
chronologischen Rahmen in Anlehnung an die Einteilung der seitherigen 
Forschung kleinere Gruppen gebildet werden, die möglichst gleichartige 
Werke zusammenfassen. Geht man vom Zentrum und Höhepunkt der 
französischen Renaissancenovellistik aus, so wäre zuerst die Gruppe um 
Marguerite de Navarre mit Des P£riers und den Comptes du Monde 
Adventureux zu nennen. Zwischen dieser Gruppe und den noch in das 
15. Jahrhundert gehörenden Cent nouvelles nouvelles — die als erstes 
großes Zeugnis und V o r b i l d für einen Te i l der späteren französischen 
Novellensammlungen nicht fehlen dürfen — steht eine A n z a h l Erzähler 
niedrigerer und provinzieller Herkunft mit Philippe de Vigneulles und 
Nicolas de Troyes, zu denen auch noch der Autor der sogenannten Nou­
velles de Sens zu zählen wäre. Etwas außerhalb der genannten steht die 
zeitlich zu ihnen gehörende Sammlung der Jeanne Flore. Schließlich folgt 
in der zweiten Jahrhunderthälfte die Zahl der Autoren, die die Umge­
staltung der an Boccaccio orientierten Novellenform, die sich schon bei 
Marguerite ankündigte fortsetzen und die von der Forschung 2 zum 
Teil näher zu den Essayisten gerückt werden als zu den Erzählern: N o e l 
du Fa i l , Jacques Tahureau, H e n r i Estienne, Guillaume Bouchet, Etienne 
Tabourot, de Cholieres und Beroalde de Vervi l le . Neben diesen essayi­
stischen bestehen aber durchaus noch traditionelle Sammlungen von E i n ­
zelnovellen wie die von Jacques Yver , Jean Bergier, Romannet du Cros, 
Benigne Poissenot, Gabriel Chappuys und Verite Habanc, unter die sich 
auch ein Außenseiter wie Philippe le Picard einmischt. 

1 Nach Fr. Redenbacher, a. a. O., S. 44. 
2 Zum Beispiel von C. Royer und E. Courbet in ihrem Vorwort zu Guillaume 

Boudiets Serees, Paris 1873—1882, Bd. 1, S. V. 



1. Die frühen Sammlungen aus der zweiten Hälfte des 1 5 . 
und vom Anfang des 1 6 . Jahrhunderts 

a) Die Cent nouvelles nouvelles 

Die Cent nouvelles nouvelles heben sich von den übrigen frühen fran­
zösischen Novellensammlungen deutlich ab. Einmal erfreuten sie sich zu 
ihrer Zeit großer Beliebtheit und waren in zahlreichen Drucken und später 
in der Bearbeitung von L a Motte Roullant weit verbreitet, während die 
anderen als Manuskripte ihr Bekanntwerden allein dem Gelehrtenfleiß 
des 19. Jahrhunderts verdanken und es teilweise bis heute noch zu keiner 
vollständigen Ausgabe gebracht haben. 

Z u m anderen sind deren Autoren lange nicht so selbständig wie der 
Verfasser der Cent nouvelles nouvelles und weniger bemüht, ihrem Werk 
den unverwechselbaren Stempel eines eigenen Erzählstils aufzuprägen, als 
eben eine bestimmte Menge unterhaltender Erzählungen anzuhäufen, 
ohne besondere Rücksicht auf Stoff, Stil und Gattung. Daher finden sich 
auch bei ihnen die meisten Märchen. Doch ist diese Mengenbezeichnung nur 
eine relative Größe, da auch hier die auf Märchen zurückgehenden N o ­
vellen absolut gesehen nur einen kleinen Tei l der Sammlungen ausmachen. 
Daß die Cent nouvelles nouvelles gleichzeitig als der Beginn und der 

erste Höhepunkt der französischen Renaissancenovellistik angesehen wer­
den, hat wohl seinen G r u n d hauptsächlich darin, daß sie neben ihren 
unbestreitbaren literarischen Qualitäten das erste Werk in französischer 
Sprache sind, das als Übersetzung des für eine beliebte Erzählart stehende 
italienische „novel la" das französische „nouvelle" im Titel führt, wobei 
dieser Begriff in ausdrücklicher polemischer Überspitzung gegenüber 
Boccaccios Dekameron mit einem herausfordernden weiteren „nouvelles" 
versehen ist. 1 

Doch geht eine Beurteilung der Cent nouvelles nouvelles als eines auf 
Anhieb vollkommenen aus dem (französischen) ,novellistischen Nichts* 
aufgetauchten Werkes von der Voraussetzung aus, daß Boccaccio der 
Schöpfer d e r Novel lenform und Novel len nur in seiner Nachahmung 

1 Das Dekameron wurde in Frankreich durch die Ubersetzung von Laurens 
de Premierfaict (1414) unter dem Titel Les cent nouvelles berühmt. Von 1485 
bis 1541 erschienen acht Auflagen. Es ist nicht eindeutig geklärt, ob es nicht 
doch noch eine weitere frühe Dekameron-Übersetzung gab, nach der Nicolas de 
Troyes und der Autor des Parangon des nouvelles bonnestes gearbeitet haben 
sollen; vergleiche dazu H . Hauvette, Les plus anciennes traductions de Boccace, 
in: H . H . , Etudes sur Boccace (1894—1916), Torino 1968, S. 225—268. 



möglich gewesen seien. Doch hat die Forschung längst gezeigt 2 , daß der 
Einfluß des Dekameron nur einen zusätzlichen wesentlichen Beitrag zu 
der in Frankreich heimischen Erzähltradition geleistet hat. A u f dem 
Hintergrund dieser alten französischen Novel l i s t ik ist Boccaccio für den 
Autor der Cent nouvelles nouvelles mehr ein äußerliches V o r b i l d 3 , wäh­
rend Stoff, Form und Erzählstil der Novel len weitgehend französischer 
Tradit ion angehören. 

Der unbekannte Autor , der die Sammlung um die Mit te des 15. Jahr­
hunderts am Hofe Philipps des Guten von Burgund ver faßte 4 , schöpft 
seine Stoffe tatsächlich nicht aus Boccaccios Dekameron.5 Die Ehebruchs-, 
Liebesabenteuer- und Ehezwistgeschichten lassen sich auf mittelalterliche 
Exemplasammlungen, die Fabliaux, Poggio 6 und den allgemeinen Anek­
dotenschatz zurückführen. 7 Märchenstoffe läßt das Programm, das der 
Autor in der Widmung aufstellt, nicht erwarten. 8 Denn er legt es gerade 
darauf an, in Konkurrenz zu den Novel len Boccaccios, die mit ihrer 
räumlichen und zeitlichen Ferne („advinrent la pluspart es marches et 
metes d'Ytalie, ja long temps a") seiner Meinung nach zu Unrecht Cent 
nouvelles heißen, seine vorgeblich neuen Novel len anzubringen, „wahre" 
Geschichten, die aus räumlicher (nicht von über den Alpen , sondern „de 
France, d'Alemaigne, d'Angleterre, de Haynau , de Brabant et aultres 

2 Dazu bes. W. Söderhjelm, a. a. O. ; J. M . Ferner, Forerunners of the French 
Novel, An Essay on the Development of the 'Nouvelle' in the late Middle 
Ages, Manchester 1954. 

3 Formale und gesinnungsmäßige Abhängigkeit konstatiert W. Pabst (a. a. O., 
S. 173) in der Hundertzahl der Novellen, der Fiktion des Reihumerzählens 
unter namhaft gemachten Individuen (wenn auch ohne Rahmenhandlung), der 
Markierung des Schlusses durch eine besonders eindrucksvolle Geschichte und der 
für das Frankreich der damaligen Zeit überraschend großzügigen erotischen Ge­
sinnung. 

4 Das Manuskript stammt von 1465; der erste Druck (Paris, Anthoine Verard) 
von 1486. Zitierte Ausgabe in: Conteurs francais du X V I e siecle, ed. P. Jourda 
(Paris), 1965 (Bibl. de la Pleiade), S. 1—358; abgekürzt zitiert als: Conteurs. 

5 Nur die 14. Novelle gleicht Boccaccio, Dekameron IV, 2. 
6 Aus Poggios Liher facetiarum (Mitte 15. Jh.) übernahm er dagegen 21 Stücke. 
7 Zu den Quellen vgl. unter den vielen Ausgaben bes. die von Th. Wright, 

Paris 1857/8, 2 Bde. (Bibl. elz.) und die von P. Champion, Paris 1928, 2 Bde. 
(Doc. artist. du XVe s., V ) ; dann P. Toldo, a .a.O., G. Paris, a .a.O., S. 292 
bis 297, und den zweiten Teil von W. Küchler, Die Cent nouvelles nouvelles, 
Ein Beitrag zur Geschichte der französischen Novelle, in: ZfSL 30 (1906), 264 
bis 331; 31 (1907), S. 39—101, dessen erster Teil die literarhistorischen Zusam­
menhänge darstellt; W. Söderhjelm, a.a.O., S. 111—158. 

8 Widmungsbrief, in: Conteurs, S. 19; vgl. dazu W. Pabst, a .a.O., S. 168 
bis 174. 



lieux") und zeitlicher Nähe stammen („d'assez fresche memoire"). Aber 
nicht nur der Inhalt der Geschichten soll neu sein („l 'estoffe"), sondern 
auch die Darbietungsform ist der neuesten Mode angepaßt („taille et 
fasson [. . .] de myne beaucop nouvelle"). Es scheint aber auch schon zu 
genügen, wenn nur das äußere B i l d modern ist, denn es werden im 
Grunde allgemein bekannte Geschichten von dem formbewußten Autor , 
der „estoffe" deutlich von „taille et fasson" trennt, „durch novellistische 
Kunstgriffe [. . .] in ein zeitlich und räumlich vertrautes Ambiente" 9 

verlegt. Einen weiteren Fortschritt gegenüber seinen Vorgängern bildet 
sein Verzicht auf den mittelalterlichen didaktischen Vorwand . Ganz a l l ­
gemein ist zwar von der Lektüre als einem „bon et prouffitable passe 
temps" die Rede, in der Ausführung überwiegt jedoch klar der Passetemps. 
Aktualität und scherzhafte Unterhaltung, diese beiden Grundbestim­
mungen der Cent nouvelles nouvelles sind dem Wesen des Märchens mit 
seiner Orts-, Zeit- und Namenlosigkeit und seiner eher ernsten als heiteren 
Stimmung diametral entgegengesetzt.10 D a ß der Autor daher nicht be­
wußt Märchen in seiner Sammlung verarbeitet hat, ist nicht weiter ver­
wunderlich. Tatsächlich lassen sich nur in einer einzigen Novel le Spuren 
echter Zaubermärchen entdecken: in der 75. 1 1, „racomptee par mon-
seigneur de Talemas, d'ung gentil galant demy fol et non gueres saige, 
qui en grant aventure se mist de mourir et estre pendu au gibet, pour 
nuyre et faire desplaisir au bailly, a la justice et autres plusieurs de la 
vil le de Troyes en Champaigne, desquelz i l estoit hay mortellement, 
comme plus a piain pourrez ouyr cy apres". 

Während einer Episode des Hundertjährigen Krieges, „Au temps de la 
guerre des deux partiz, les ungs nommez Bourgoignons, les aultres E r -
mignacz" (1429/30), hatte sich die Stadt Troyes von den Burgundern zu 
der Partei der Armagnacs geschlagen. E i n Bürger von Troyes aber, „ung 
compaignon a demy f o l " war bei den Burgundern zurückgeblieben. Dieser 
hatte nun folgenden Kriegsplan: Er konnte als Parteigänger der Bur­
gunder damit rechnen, bei einer Rückkehr in seine Heimatstadt als Spion 
gefangen und zum Galgen verurteilt zu werden. Dieses Volksschauspiel 
könnten, so rechnete er sich aus, seine Kumpanen ausnützen, indem sie 
sich in der Nähe des Richtplatzes versteckten und im geeigneten Augen-

9 W. Pabst, loc. cit., S. 172. 
1 0 Fr. Redenbacher, a.a.O., S. 15: „Der Abstand der Novelle vom Märchen 

ist hier so groß als möglich." 
1 1 Conteurs, S. 280—282; die zitierte Inhaltsangabe in: Conteurs, S. 14. 



blick hervorbrächen, um ihn zu befreien und viele Gefangene unter den 
Troyens zu machen. Der Plan ist offensichtlich nicht so sehr dem H i r n 
eines Narren, als einem wagemutigen, ja tollkühnen K o p f entsprungen. 

Der „demy f o l " läßt sich, nachdem sein Einfa l l gutgeheißen, planmäßig 
fangen. Seine Verteidigung, ebenso wie die Verurteilung, beschränkt sich 
auf je einen Satz, den der „bai l ly" und er wechseln. Ohne weitere Wider­
rede bittet der Delinquent nur um Aufschub der Hinrichtung bis zum 
anderen Morgen, angeblich aus Scham und Rücksicht auf seine Bekannten 
in der Stadt. Frühmorgens w i r d er auf einen Karren geladen, „tenant sa 
musette, dont i l jouoit co[ustumier]ement". 1 2 Diese Mittei lung zur Person 
des Helden w i r d im Vergleich zu ihrer Wichtigkeit für den Fortgang des 
Geschehens relativ spät eingefügt, nicht etwa bei der allgemeinen Vor­
stellung des „demy f o l " , der eine A r t Musikus oder Spielmann zu sein 
scheint. 

Seine Freunde hatten sich inzwischen versteckt und auf einem Baum 
eine Wache postiert, die sie im richtigen Moment alarmieren sollte. 
Unter dem Galgen angekommen, sieht der H e l d weit und breit keinen 
Entsatz, er w i r d unruhig, beichtet wie üblich möglichst lange, muß aber 
dann schließlich doch auf die Leiter steigen. E r schaut umsonst nach H i l f e 
aus, denn die Wache ist auf ihrem Baum eingeschlafen. In letzter N o t 
fällt dem Verurteilten noch eine Möglichkeit, „un tour", ein, und er bittet 
darum, ein Abschiedsliedchen auf seiner „musette" spielen zu dürfen. Sie 
w i r d ihm gebracht, und er spielt ein seinen Kumpanen wohlbekanntes 
Liedchen, in dessen Text „ T u demoures trop, Robinet, tu demoures trop" 
vorkommt. Der Posten erwacht, die Burgunder brechen aus ihrem Hinter­
halt hervor und vollenden den Plan, indem sie viele Troyens nieder­
metzeln oder gefangennehmen. 

Die Handlung ist scheinbar vollkommen realistisch motiviert und ab­
gewickelt; Übernatürliches oder Wunderbares tritt nicht in Erscheinung. 
Die ausführliche zeitgeschichtliche Einleitung, die mit ihren komplizierten 
politischen Verhältnissen einen Punkt der für den Autor aktuellsten Ver­
gangenheit schildert 1 3 , definiert die Situation der Erzählung genau in Ort , 
Zeit und politischer Lage. 

Der H e l d selbst, der zur traditionellen Kategorie der Narren gehört, 
scheint auch nichts mit einem Märchenhelden zu tun zu haben. Doch die 

1 2 Die von den späteren Herausgebern nicht übernommene Konjektur „con-
tinuellement" (ed. Th. Wright, 1857, II, S. 125) ist in der Lage des Helden 
wenig wahrscheinlich und hätte zudem die Wache rechtzeitig aufgeweckt. 

1 3 Der Hundert jährige Krieg endete 1453. In den unmittelbar folgenden Jah­
ren (vor 1462) wurden die Cent nouvelles nouvelles verfaßt. 



Begründung der Tat durch die Narrheit allein ist nicht ausreichend und 
so erläutert der Autor diese spezielle Narrheit näher: „non pas qu'i l eust 
perdue Pentiere cognoissance de raison, mais a la verite* i l tenoit plus du 
coste de dame Folie que de raison, quoy que aucunesfoiz i l executast, et 
de la main et de la bouche, pluseurs besoignes que plus sage de luy n'eust 
sceu acever." Dem typischen Narren eignet auch etwas von der traum­
haften Sicherheit, mit der ein Märchen-Held auch die schwierigsten Auf­
gaben meistert, allerdings ohne vorher große Überlegungen anzustellen 
und mit H i l f e übernatürlicher Mächte. 

Einen ersten Fingerzeig auf das Märchen gibt die überraschend ein­
geführte „musette" : insofern überraschend, als der Autor der Cent nou­
velles nouvelles es sonst nach gut novellistischer A r t nicht versäumt, alle 
für den Verlauf wichtigen Begebenheiten und Charakterzüge schon in der 
Exposition aufzuzählen. 1 4 Zudem kam der Dudelsack in den Plänen des 
tollkühnen Narren gar nicht vor, und er war auch strenggenommen, daß 
heißt nach dem Gesetz von Ursache und Wirkung zum Wecken der Wache 
nicht unbedingt notwendig, denn die Stärke seines Tones hatte der Stimme 
des Delinquenten oder dem Lärm der Hinrichtungsgesellschaft nichts vor­
aus. H i e r erweist sich eben die Zählebigkeit überkommener Motive . Die 
Kernszene, in der der H e l d mit H i l f e eines Instruments Helfer herbei­
ruft, setzt sich nämlich aus zwei Märchenmotiven zusammen: Die Er­
rettung vom Galgen durch ein Musikinstrument ( H o r n ) 1 5 und ein In­
strument, das Retter herbeiruft. 1 6 

Das erste verwenden die Märchen vom T y p des Grimmschen Der Jude 
im Dorn.17 E i n Bursche w i r d zum Tode verurteilt, da er einen Juden (in 
den französischen Fassungen 1 8 meist einen eure) mit H i l f e seiner Wunder­
geige, die jeden Hörer zum Tanzen zwingt, in einem Dornbusch hat 
tanzen lassen. Diese Geige hat er unter anderem von einem dankbaren 
Zwerg für sein Mi t l e id bekommen. A u f der letzten Sprosse der Galgen­
leiter bittet er darum, ein letztes M a l auf seiner Geige spielen zu dürfen, 
womit er die Richter und die ganze versammelte Menge zum nicht enden­
den Tanz und zum Freispruch zwingt. A n seiner Statt wird der Jude 
erhängt. 

1 4 Vgl. J. M . Ferrier, a. a. O., S. 27. 
1 5 Motiv K 551.3: Respite from death until victim has blown on a horn. 
1 6 Motiv D 1475.1: Magic soldier-producing horn. 
1 7 K H M Nr. 110; zitiert nach: Kinder- und Hausmärchen, gesammelt durch 

die Brüder Grimm, München 1963; vgl. dazu B/P II, 501; St. Thompson, a.a.O., 
S. 76 f. 

18 D / T II, 490 ff. 



Das zweite Mot iv , ein Soldaten herbeirufendes H o r n , findet sich in 

verschiedenen Märchen mit Gegenständen von wunderbaren Eigenschaf­

ten. 1 9 Die Varianten haben folgenden A u f b a u 2 0 : Jeder von drei Brü­

dern gelangt in den Besitz eines Zaubergegenstandes. Der eine be­

kommt einen Geldbeutel, der sich niemals leert, der andere einen Mantel , 

der seinen Besitzer hinbringt, wo er w i l l , und der dritte ein H o r n , das 

ein Heer herbeizaubert. Der erste der Brüder heiratet eine Königstochter, 

die ihm nacheinander mit List alle drei Gegenstände abnimmt. E r zwingt 

sie aber durch die besondere Wirkung von Zauberfrüchten, ihm die drei 

Wunschdinge zurückzuerstatten. „Der dritte gegenständ hat in der Ur­

form des volkstümlichen märchens ohne zweifei die eigenschaft besessen, 

ein heer herbeizuzaubern. Der Zaubergegenstand, mit dessen hilfe ein heer 

hervorgebracht wi rd , ist immer noch ziemlich gemein und seiner form 

nach ist es gewöhnlich ein horn. " 2 1 In der französischen Märchenliteratur 

gibt es viele Varianten dieses Typs 2 2 , darunter jedoch nur wenige, die ein 

Musikinstrument in der beschriebenen Form verwenden. 

19 Aa/Th Typen 560/566 (The three magic objects), vgl. B/P I, 470 ff. 
2 0 Nach A . Aarne, Vergleichende Märchenforschung, in: Memoires de la soc. 

Finno-ougrienne 25 (1907), bes. S. 83 ff., 117. 
21 A . Aarne, a.a.O., S. 117. 
2 2 D /T II, 437 ff.: in Nr. 1 „un cornet procurant une armee"; in Nr. 8 „un 

flüteau"; Nicolas de Troyes (ed. Mabille Nr. 7; Kasprzyk Nr . 79: „de quelques 
joyeulx passe temps et autres que ont eu d'aulcuns roys de France en allant a la 
chasse"), der auch die Novelle Nr. 75 der Cent nouvelles nonuvelles in seinen 
Grand parangon übernommen hat, verarbeitet das Motiv des rettenden Horns 
allein, nicht in Verbindung mit einer Rettung vom Galgen, im Stil einer Sage: 
Auf der Jagd zwischen Melun und Fontainebleau wird Ludwig der Heilige im 
Wald von drei Räubern überfallen. Zwei wollen ihn gleich töten, der dritte 
erlaubt ihm aber, noch dreimal in sein Horn zu stoßen. Das suchende Gefolge 
eilt daraufhin in großer Zahl herbei. Die zwei ,bösen' Räuber werden auf der 
Stelle bestraft, der dritte, ,gutec, begnadigt. 
Trotz der formelhaften Wahrheitsbeteuerung „vray est que une foys" sieht man 
sofort, daß diese Novelle dem Märchen sehr nahesteht. Die Personen nehmen 
als König und Räuber extreme soziale Stellungen ein und sind im Augenblick 
ihres Zusammentreffens wie die Märchenhelden von ihrer Umwelt isoliert. 
Braucht es im Märchen nur einen Hornstoß, um mit dem übernatürlichen Hei­
fern rechnen zu können, so wird die nur ausnahmsweise Isolation des Königs 
durch den Hornstoß auf ganz realistische Art beseitigt. Von den drei Räubern 
ist es nach den stilistischen Gewohnheiten des Märchens der dritte, der dem 
König ein dreimaliges Blasen erlaubt (zwei Dreierrhythmen mit Achtergewicht). 
Das Geschehen selbst, daß nämlich drei Raubmörder gegen alle Wahrscheinlich­
keit ihrem Opfer erlauben, einen dreifachen Hilferuf auszustoßen, wird nach 
Märchenart fraglos hingenommen. Der Schluß („le roy pardonna a celluy qui 
Pavoit garde, mais les deulx autres il fist pendre et estrangler incontinent") 



D i e Unterschiede zwischen Novel le und Märchen zeigen sich auf den 
ersten Blick besonders im Handlungsaufbau und in der Personencharakte-
risierung. Aus der Motivkette des Märchens, die drei Episoden aufweist 
(Gewinn der wunderbaren Gegenstände, galgenwürdiges Vergehen, Ret­
tung vom Galgen), gestaltet der Novellenautor nur den spannendsten 
Moment, die Rettung vom Galgen, so daß bei ihm ungeklärt, zumindest 
aber ungenügend motiviert bleibt, wie der H e l d zu dem Instrument und 
an den Galgen gelangt. Die erste Begründung gab der Autor auffallend 
spät und wie um etwas Versäumtes nachzuholen, und für die zweite 
mußten erst umständliche Erklärungsversuche der unwahrscheinlichen 
Narrhei t des Helden angestellt werden. 

So wirk t sich die Änderung im Aufbau der Erzählung zwangsläufig auf 
die Personencharakterisierung aus. Denn vom Standpunkt eines aufge­
klärten Novellenschreibers aus hängt die Tatsache, daß sich jemand ohne 
zwingenden Grund der Gefahr des Aufgeknüpftwerdens aussetzt und auf 
rechtzeitige Rettung hofft, auch wenn er sie geplant hat, mit einem nicht 
ganz normalen Geisteszustand zusammen. Unter realistischen Bedingun­
gen muß so der Märchenheld zum Narren werden, wenn er die gleichen 
Aufgaben wie im Märchen erfüllen w i l l . Denn im Gegensatz zum Märchen 
geht in der empirischen Wirklichkeit mit großer Wahrscheinlichkeit ein 
allzu kühnes Abenteuer schief. Der planende „demy f o l " hat die Zuver­
sicht eines Märchenhelden, obwohl ein solcher nicht selbst zu planen 
braucht und sich auf das Eintreffen glücklicher Umstände und übernatür­
licher Helfer verlassen kann. 

Die fehlenden Episoden des Märchens, die die Rettung vom Galgen 
vorbereiteten, müssen, um die Handlung überhaupt verständlich werden 
zu lassen, ersetzt werden durch eine völlige Umgestaltung und psycho­
logische Verfeinerung des Helden. Die äußerliche Geschehensautomatik 
im Märchen w i r d umgesetzt in innermenschliche Vorgänge, die sich im 
Intellekt eines autonomen Individuums abspielen, sie w i r d ersetzt durdi 
kühne menschliche Planung; oder umgekehrt: ein Autor , der i n einer Zeit 
lebt, die dem Menschen im Gegensatz zum Märchen die Gestaltung seines 
Lebenswegs selbst zutraut, braucht die Wunder und die damit verbun­
denen Episoden des Märchens nicht mehr, auch wenn er seinen Helden 
das gleiche Abenteuer bestehen läßt, 

könnte mit seiner lakonischen Kürze ebenso am Ende eines Märchens stehen. Die 
hölzerne parataktische Ausdrucksweise kennzeichnet den volkstümlichen Stil 
Nicolas de Troyes' und führt mit den genannten Zügen dazu, daß diese Novelle 
trotz der realistischen Motivierung weitaus märchenhafter klingt als etwa die 
besprochene aus den Cent nouvelles nouvelles. 



Änderung des Aufbaus und Änderung des Personencharakters sind 

zwei unmittelbar voneinander abhängige Gegebenheiten. Aus dem 

charakterlosen' Märchenhelden ohne Innen- und Außenwelt ( M . Lüthi) 

wird ein durchaus individueller Charakter, der sein Schicksal selbst in 

die H a n d nimmt. Obwohl er dem konventionellen, in der Renaissance­

novelle weit verbreiteten T y p des Narren verpflichtet i s t 2 3 , ragt er mit 

seiner vielseitigeren Gestalt über die gleichförmigen Typen der Cent 

nouvelles nouvelles mit ihrem alten, eifersüchtigen und vertrottelten 

Hahnrei von Ehemann, dem (geistlichen) Galan und der jungen, allzu 

lebenslustigen Frau heraus.2 4 D a er nicht mehr auf Wunder vertrauen 

kann, sondern auf seine Freunde angewiesen ist, w i r d auch seine Reaktion 

auf die Todesgefahr menschlicher. Ausführlich beschreibt der Autor seine 

sich steigernde Angst, die sich, in Handlung umgesetzt, in immer sorgen­

vollerem Ausspähen nach dem nahegelegenen Wäldchen äußert. 2 5 

2 3 Wie weit er sich aber von einem solchen typischen Narren unterscheidet, 
zeigt ein Vergleich mit den beiden themengleichen Novellen von Philippe de 
Vigneulles (Nr. 84: „laquelle faict mencion d'ung folz qui estoit a l'archevesque 
de Trieve et comme il se laissoit pendre au pays de Brabant, se n'eust este 
aulcuns qui le cogneurent.") und Bonaventure Des Periers (Nr. 44: „ D u bastard 
d'un grand seigneur qui se laissoit pendre a credit, et qui se faschoit qu'on le 
sauvast." In: Conteurs, S. 466—468), in denen die Narren, die unter dem Ver­
dacht eines Verbrechens gehängt werden sollen, keinen Versuch zu ihrer Rettung 
unternehmen, um so ihren Richtern zu schaden, nach der Devise: es geschieht 
ihnen gerade recht, wenn sie meinem Herrn (Vater) Strafe zahlen müssen; war­
um haben sie mich unschuldig aufgehängt! Sie werden im letzten Moment von 
Bekannten gegen ihren Willen gerettet. Es handelt sich hier um Gestalten, die 
vollständig in dem durch ihren Typ definierten Handlungs- und Gedankenspiel­
raum befangen bleiben und keine darüber hinausgehende Initiative entfalten 
können (Die von L. Lacour in seiner Ausgabe der Cent nouvelles nouvelles an­
genommene Abhängigkeit der 44. Novelle Des Periers von der 75. der Cent 
nouvelles nouvelles wurde anläßlich der Version Philippe de Vigneulles von 
Livingston [RSS 10 (1923), S. 180/6] zurückgewiesen, ebenso von J. W. Hassell, 
a. a. O., Bd. I, S. 164 f., und K. Kasprzyk, a. a. O., S. 306.) 

2 4 Vgl. dazu das allgemeine Urteil Söderhjelms, a.a.O., S. 127: „Ce qu'on 
trouve dans cette riche galerie de personnages, ce sont des silhouettes, qui 
agissent comme l'exigc une intrigue donnee d'avance. Rien, au fond, ne depend 
d'eux, et rien ne nous est presente comme issu de lcur complexion psychologique." 

2 5 „ [. . .] nostre povre coquard, qui estoit bien esbahy ou ses compaignons 
estoient, qu'ilz ne venoient pas ferir dedans ces ribaulx Armignacz. II n'estoit 
pas bien a son aise, mais regardoit devant et derriere, et le plus le bois; mais il 
n'oyoit ne veoit rien. II se confessa le plus longuement qu'il peut. Toutesfoiz il 
fut oste du prestre, et, pour abreger, monte sur l'eschelle. Et luy la venu fut bien 
esbahy. Dieu le scet, et regarde et veye tousjours vers ce bois; mais c'estoit pour 
neant. [. ..] si ne savoit que dire ne que faire ce pouvre homme, sinon qu'il 
pensoit estre a son derrain jour." 



Das Instrument, durch die freie Selbstbestimmung und die geplante 
Befre iung 2 6 eigentlich funktionslos geworden — die Helfer liegen im 
Hinterhalt und warten nur darauf, eingreifen zu können —, w i r d frei 
für eine andere Aufgabe und bekommt einen neuen Sinn durch das E i n ­
schlafen der Wache. Dabei bietet sich dem Autor die Gelegenheit zum 
„tra i t " 2 7 dieser Novel le . Der spannende Kontrast zwischen kluger P l a ­
nung und unvorhersehbarem Zufa l l , zwischen ernstester, lebensgefährlicher 
Situation und lustiger Dudelsackmelodie erzeugt zusammen mit der 
erlösenden' Wirkung auf die eingeschlafene Wache eine betont komische 
Wirkung , die der Autor augenfällig darzustellen weiß: „ E t au son de la 
musette la gaitte s'esveilla, et de paour qu'elle eut se laissa cheoir du hault 
en bas de Parbre ou eile estoit, et dist: , O n pend nostre homme! Avant , 
avant, hastez vous tost!'" 

Die meisten dieser Wandlungen des Märchenstoffes sind aber nicht erst 
das Werk des Autors der Cent nouvelles nouvelles, sondern sie gehen auf 
die verschiedensten literarischen Vorläufer zurück, die im Detai l betrachtet 
die Neuerungen der Novel le noch deutlicher werden lassen 2 8 : 

Schon Anfang des 13. Jahrhunderts werden im Huon de Bordeaux29 

beide Märchenmotive, allerdings getrennt, verarbeitet. Das H u o n von 
Auberon geschenkte H o r n 3 0 hat unter anderen Eigenschaften (es heilt 
Krankheiten, stillt Hunger und Durst) auch diejenige, alle die es hören, 

2 6 Von den epischen Fassungen enthält allein Salman und Morolf diesen Zug, 
das jüngste Werk und gleichzeitig dasjenige, das mit seinen kurzen Erzählab­
schnitten, die jeweils nur ein Abenteuer umfassen, eine besondere N ä h e zur 
Novelle zeigt (s. u. S. 46). 

2 7 So nennt Söderhjelm (a. a. O., S. 115/6) den Clou einer Novelle, der 
seiner Meinung nach für die Novellen der Cent nouvelles nouvelles konstitutiv ist: 
„Les Cent nouvelles nouvelles placent le plus souvent l'interet dans le trait. 
C'est le but oü tend tout le recit, et en vue duquel la composition est ordonnee." 

2 8 Zu den Quellen der 75. Novelle der Cent nouvelles nouvelles vgl. Küdiler , 
a .a .O. 30 (1906), 314/316 (ohne Hinweis auf Salomon et Marcolfus und das 
Märchen); B/P, I, 470; II, 501; K. Kasprzyk, a. a. O., S. 166—168. 

29 Huon de Bordeaux, ed. par P. Ruelle, Bruxelles 1960 (Univ. libre de 
Bruxelles, Trav. de la Fac. de Philos. et Lettres, X X ) ; vgl. K. Voretzsch, a. a. O., 
S. 126, zur Errettung vom Galgen S. 173/4, 177, 198; zu den Märchenquellen: 
D. Scheludko, a. a. O . ; zu keltischen Vorlagen: A . H . Krappe, a. a. O. 

3 0 Die Einflüsse des Rolandsliedes (Verse 1761—1764) auf die Charakterisie­
rung von Huons Horn sind sekundär, da sie den Autor des Huon vergessen 
lassen, daß es, um ein Wunderhorn zu blasen, keiner schmerzhaften Anstrengun­
gen bedarf (Huon, Verse 4510—4512; 5605—5607; 6668—6670). 



zum Singen zu zwingen (wie die Fiedel des Märchenhelden zum Tanzen) 
und in höchster N o t den Beschützer mit seiner Streitmacht zu r u f e n 3 1 : 

Et ot au col un cor d'ivoire cler; 
A bendes d'or estoit Ii cors bendes; 
Fees le fissent en une ille de mer. 

[•••] 
Et l'autre fee i donna miex ases, 
Qu'i n'est un hom qui tant ai povretes, 
S'il ot le cor et tentir et sonner, 
K'au son del cor ne Pestuece canter. 
Le quarte fee le vaut mix asener 
Quant Ii donna tel don que vous orres: 
Que il n'a marce ne pais ne regne 
Desc'au See Arbre ne si dela la mer, 
S'il velt le cor et tentir et sonner, 
Auberons l'ot a Monmur sa cite. 

Derart breite epische Schilderungen von Aussehen und Wirkung des 
Horns finden sich weder im Märchen, das meist nur kurz die Wirkung 
des Instruments erklärt, noch in der Novel le , welche die „musette" nur 
beiläufig in einem Nebensatz erwähnt. 

A n anderer S te l le 3 2 findet sich noch eine weitere Szene mit einer 
Errettung vom Galgen in letzter Minute. Die Schilderung stimmt mit der 
Novel le darin überein, daß der „menestrel" auch schon unter dem Galgen 
steht, und zwar mit seiner „harpe" um den Hals , bis er aus höchster N o t 
von H u o n gerettet wi rd , der aus der belagerten Stadt herbeieilt. Doch 
trägt sein Musikinstrument nichts zu seiner Rettung bei, denn er ruft den 
von der Mauer aus zuschauenden H u o n mit seiner eigenen Stimme. 

Schon wesentlich näher steht der besprochenen Renaissancenovelle eine 
Episode aus dem Renaus de Montauhan11, wo das Zauberpferd Baiart 
die Stelle des rettenden Instruments einnimmt. 

Richart, einem der Haimonssöhne, droht der Tod am Galgen. Die von 
Maugis benadirichtigten Brüder legen sich in einem nahen Wald in den 
Hinterhalt, schlafen aber ein. Richart besteigt die Leiter, schaut sich hilfe­
suchend um und bittet noch um Aufschub für ein letztes Gebet. Baiart hört 
ihn und weckt die Brüder, die Richart glücklich befreien. 

3 1 Verse 3249—3251, 3260—3269; in Vers 3742/3 wird, wie auch noch an 
anderen Stellen, das herbeieilende Heer erwähnt: „en me compaigne cent mile 
hommes armes, / Car vers tous hommes t'aiderai a tenser." 

3 2 V V 8317 ff. 
3 3 Renaus de Montauhan oder die Haimonskinder, Altfranzösisches Gedicht, 

hrsg. von H.Michelant, Stuttgart 1862 (Bibl. des Litt. Vereins LXVIII), S.276f. 



Der geplante Hinterhalt , das Einschlafen, das Besteigen der Leiter, die 
Bitte um eine letzte Galgenfrist, das Wecken durch ein ungewöhnliches 
Mit te l und schließlich die Rettung stimmen weitgehend mit der Novel le 
überein. 

Doch reagieren in den beiden Versionen aus den altfranzösischen Epen 
die Handelnden nur auf eine bereits eingetretene unglückliche Situation, 
nämlich die bevorstehende Hinrichtung. Ihre Reaktion ist zudem äußerst 
passiv und gar nicht besonders „heldenhaft", denn sie beschränkt sich auf 
ängstliches Umherschauen und die Bitte um eine „Galgenfrist" . Sie er­
halten wie der Märchenheld eine zwar nicht mehr ganz so selbstverständ­
liche H i l f e im rechten Augenblick, aber sie haben sich nicht wie der 
Novellenheld freiwil l ig in die „halsbrecherische" Situation begeben. Sie 
handeln nicht selbständig und aus freien Stücken, ja sie unternehmen nicht 
einmal ernsthafte Anstrengungen zu ihrer Rettung, sondern sie überlassen 
die H i l f e höheren, mit übernatürlidien Kräften ausgestatteten Wesen: 
H u o n kann vermittels des Zauberhorns jederzeit über die H i l f e des Feen-
königs Auberon verfügen, die Haimonskinder besitzen das Wunderpferd 
Baiart und ihren nur halb menschlichen Ratgeber und Helfer Maugis. 

Im mittelalterlichen Spielmannsepos Solomon et Marcolfus, das nach 
den Vermutungen seines Herausgebers an der Wende vom 13. zum 14. 
Jahrhundert aus über Byzanz eingewanderten jüdischen Sagen im N o r d ­
osten Frankreichs entstanden sein s o l l 3 4 , begibt sich Marcolfus wie der 
Novellenheld aus freien Stücken in die gefährliche Situation und ebenfalls 
zum Zweck einer Strafexpedition: er w i l l nämlich auf diese Weise Salo-
mons untreue Gatt in zurückholen und sie ihren Verrat büßen lassen. 

Cum iam vero Marcolfus ducerctur ad patibulum, petiuit vt hic terna vice 
ad tubam suam rex tubare permitteret pro anima sua. Habuit enim tubam 
parwam sed sonorosam. Rex ad peticionem suam permisit. Cumque iam 
Marcolfus primum gradum scale ascendisset, primum sonum ad tubam fecit. 
Et ecce turba nigri coloris cum vehementi strepitu de monte exiuit. Rex 
cum vidisset turbam, ad Marcolfum dixit, quidnam hoc esset. Marcolfus: 
,Dyaboli pro anima mea transeunt*. Regina vero, postquam turbam vidisset, 
ad regem festinans dixit: ,Quid facis tibi mali? Quare non suspendis eum 
cicius?c Cumque in secundo gradu fuisset Marcolfus, secundo tubauit: et 

Huon de Bordeaux und Renaus de Montauban gehörten zu den beliebtesten und 
auflagestärksten Romanen (in Prosafassungen) des 16. Jahrhunderts (vgl. G. 
Reynier, Les origines du roman realiste, Paris 1912, S. 196). 

34 Salomon et Marcolfus, ed. W. Benary, Heidelberg 1914, S. 48 ff. (Slg. mlat. 
Texte VIII); vgl. A . Wesselski, Märchen des Mittelalters, Berlin 1925, Nr. 8 
(dt. Übersetzung) , und seine Anm. S. 197—199. 



ecce turba rubei coloris cum maximo transitu exiuit. Rex vero quesiuit, 
quidnam esset hoc. Marcolfus: ,Ignis infernalis venit me comburere, quia 
ego peccator sum/ Et cum iam Marcolfus tercio tubaret, ecce turba albi 
coloris vehementer prosiluit. Quam cum rex vidisset, [ad] Marcolfum dixit, 
quid [nam] hoc esset. Marcolfus: ,Misertusc, inquid, ,michi est deus et misit 
angelos suos, vt me cum dyabolis iudicent'. Et hoc totum Marcolfus regi 
declarauit, vt turbe cicius convenirent eum ad liberandum. Turbeque ve-
nientes apprehenso rege eum suspendunt, Marcolfum vero solutum dimi-
serunt. Marcolfus vero reginam eripiens [et] nasum sibi et labbia abscidens 
regiSalomoni presentauit. Rex Salomon in posterum Marcolfum ad magnum 
honorem exaltauit. 

Schon ihrer äußeren Darbietungsform nach hat diese Szene aus Salomon 
et Marcolfus einen stark novellistischen Charakter. Sie ist nicht so fest 
in den Handlungsablauf integriert wie die entsprechenden der altfran­
zösischen Epen, sondern sie steht als eine neben anderen Episoden, weniger 
durch das Geschehen als durch die Namen der Protagonisten verbunden. 
Trotz der vollständigen Planung des Unternehmens durch Marcolfus und 
dessen gelungener Durchführung, bleiben auch hier wie in den altfran­
zösischen Epen Relikte der übernatürlichen Sphäre : einmal ist Marcolfus 
wie Maugis halb übernatürlicher Herkunft , zum anderen wi rk t das 
Gelingen seiner Kriegslist, die die drei helfenden Heere in drei fast wört­
lich wiederholten, stilisierten Dialogen legendär-allegorisch erläutert, wie 
ein Zauber, der den König wider alle Vernunft — seine Geliebte scheint 
ein ungebrocheneres Verhältnis zur Realität zu haben — am rechtzeitigen 
Aufhängen des Marcolfus hindert. Der Zeitraum, den die Helfer zum 
Herannahen benötigen, wi rd so wahrscheinlichkeitsgetreu überbrückt, ein 
Problem, das die anderen Epenfassungen nicht näher erklären. 3 5 

Im Rückblick auf alle besprochenen Versionen bietet sich ein fast lücken­
loses B i l d fortschreitender Umgestaltung des Stoffes vom Märchen über 
die verschiedenen epischen Versionen zur Novel le . Damit soll nicht be­
hauptet werden, daß sich die spätere Version zwangsläufig aus der zeitlich 
vorhergehenden entwidtelte, sondern nur, daß sich die motivischen Einzel-

3 5 In der ältesten mittelhochdeutschen Fassung (MS aus dem späten 15. Jahr­
hundert) verteidigt sich der Held während dieser Zeit, nadi seiner allegorischen 
Deutung der drei Heere, noch mit Hilfe eines Degens, den er als Stock getarnt(!) 
mit sich führte: Salman und Morolf, Ein mittelhochdeutsches Spielmannsgedicht, 
Halle 1934 (Altdt. Texte für den akad. Unterricht 1), V . 518 ff.: „Sa lman stuont 
in grozer not: / er sluog funfthalp hundert dot, / e daz dem degen lobesam / 
kerne ze helfe keiner siner dinstman." 



heiten der späteren Novel le fast vollzählig in den vorangegangenen Ver­
sionen 3 6 finden, diese aber zu einem neuen Ganzen („nouvelle" ! ) geformt 
wurden. Im Huon de Bordeaux waren die Märchenmotive vom rettenden 
Instrument und der Errettung vom Galgen noch (oder schon?) getrennt 
und in einen weitgespannten Erzählungsablauf eingebaut, die Szene im 
Renaus de Montauban erweiterte das M o t i v durch das Einschlafen der 
Retter und ihre rechtzeitige Weckung, Salomon et Marcolfus schließlich 
brachte die Eigeninitiative des Helden und die Deutung der ganzen Unter­
nehmung als Strafexpedition. A l l e diese Versionen stellen nur verschie­
dene Gestaltungsmöglichkeiten eines, beziehungsweise zweier Märchen­
motive dar, wobei die Epen eine Mittelstellung zwischen der Darbietung 
des Stoffes im Märchen mit seiner Diesseits und Jenseits nicht trennenden 
einheitlichen Welt und in der Novelle mit ihrer rein diesseitigen Welt 
einnehmen. 

Diese Mittelstellung wurde schon an der Anordnung der Handlungs­
elemente und der aktiven, beziehungsweise passiven Rolle des Helden i m 
Geschehen aufgezeigt und soll nun durch weitere Beobachtungen gestützt 
werden. Es wurde schon darauf hingewiesen, wie aktuell der Bezug zur 
politischen und geographischen Wirklichkeit in den Cent nouvelles nou­
velles ist. Der H e l d greift aus eigener Initiative in die kriegerischen 
Auseinandersetzungen zweier Parteien ein. Die Möglichkeit dazu w i r d 
ihm dadurch gegeben, daß ihn die Erzählung seiner Herkunft nach einen 
Troyen sein läßt, seiner politischen Uberzeugung nach aber einen Bur­
gunder. Seine Person w i r d also nicht nur von ihren intellektuellen Fähig­
keiten her zwiespältig gezeichnet — einerseits „ fo l " , andererseits „ s age " —, 
sondern auch in ihrer politischen Einstellung — zwar gebürtiger Troyen, 
aber Parteigenosse der Bourguignons. Dadurch erhält er eine Einmalig­
keit 3 7 und Selbständigkeit, die ihn seinen „Vorgängern" in den Epen weit 
überlegen macht, die nur in einem sagenhaften Raum und in fernen Zeiten 
operieren. Die Epen vermischen noch Realität und Wunderbares, denn 
ihre Helden sind zur Bewältigung ihrer übermenschlichen Aufgaben auf 
übernatürliche H i l f e angewiesen oder aber sind selbst ihrer Abstammung 
nach Übermenschen. 

3 6 Die auf einer gemeinsamen, wenn auch nicht sicher zu rekonstruierenden 
Vorlage basieren könnten. 

3 7 Daran ändert auch seine Namenlosigkeit nichts (nur ganz wenige [Nr. 5, 
24, 26, 62, 63, 69] der Helden in den Cent nouvelles nouvelles haben Namen), 
denn er ist trotzdem viel unverwechselbarer als viele Gestalten aus den anderen 
Novellensammlungen (etwa den Nouvelles de Sens), wo der völlig belanglose 
Name die sonst fehlende Individual i tät auch nicht ersetzen kann. 



Der H e l d der Novelle erhält die Dimensionen eines schlauen Menschen 
mit menschlichen Reaktionen in genau fixierter geschichtlicher und lokaler 
Situation. Den neuen Reiz der Erzählung macht aus, daß er Gelegenheit 
erhält, einen trotz al l seiner Klugheit nicht vorhersehbaren Zufa l l zu 
meistern. Soweit war die Autonomie des Helden noch in keiner Epen-
version getrieben, auch nicht im Renaus de Montauhan, wo die unvor­
hergesehene Situation, das Einschlafen, noch durch das Eingreifen einer 
übernatürlichen Macht (Baiart) gerettet w i r d . A n diesem Punkt zeigt der 
Autor seine novellistische Meisterschaft, indem er überkommene Motive 
sinnvoll für seine Zwecke einspannt. E r verknüpft den schon in Renaus 
de Montauhan vorkommenden Zug von den eingeschlafenen Rettern und 
die ursprüngliche Verwendung des Instruments zum Herbeirufen der 
Retter (Huons und Marcolfus' H o r n , Nicolas de Troyes N r . 7). Er läßt 
es aber nicht bei einer simplen Verknüpfung bewenden, sondern er 
schaltet gekonnt mit diesen Motiven. Denn er läßt den Helden jetzt nicht 
etwa ein weittönendes H o r n blasen 3 8 , um seine ausbleibenden Freunde 
auf seine N o t aufmerksam zu machen, und es w i r d auch nicht gesagt, daß 
er besonders laut gespielt habe, sondern er läßt den „demy-fol" seine 
Rettungsaktion als unverfängliches Liedchen inszenieren. E i n roher, un­
artikulierter Ton wäre eines so klugen Kopfes unwürdig und viel zu 
verdächtig, er w i r d durch eine Melodie 3 9 ersetzt, die durch den damit 
suggerierten Text — der ja in Wirklichkeit nicht zu hören ist — in ele­
gantester Weise ihren Zweck dadurch erfüllt, daß die Freunde („une 
chanson que les compaignons de Pembusche dessusdicte cognoissoient 
tresbien") unauffällig auf ihn aufmerksam gemacht werden. Der H e l d 
reagiert also auch hier nicht nur schlau und geschidtt auf den fatalen 
Zufa l l , wie es in der durchschnittlichen Renaissancenovelle etwa die er­
tappte Ehebrecherin tut, sondern er gestaltet seine Rettung im wahrsten 
Sinne des Wortes als eine A r t (musikalisches) Kunstwerk. 

Dennoch fehlt dem schon mit wenigen Mit te ln so plastisch gezeichneten 
Helden eine Dimension: D a das auf eine Episode verstümmelte Märchen-

3 8 Man vergleiche auch Roland, der seinen Olifant mit letzter und äußerster 
Kraft bläst, um Karl zu Hilfe zu rufen. 

3 9 Im Grimmschen Märchen vom Juden im Dorn handelt es sich bei der 
Wundergeige auch schon um ein Melodieinstrument, doch wird diese Tatsache im 
stilisierenden Märchen gar nicht weiter verwertet, denn hier braucht es zum 
Tanzen nicht einmal eine Melodie, ein Bogenstrich genügt: „ D a nahm der gute 
Knecht seine Geige vom Hals, legte sie zurecht, und wie er den ersten Strich 
tat, fing alles an zu wabern und zu wanken [...], beim zweiten Strich hoben 
alle die Beine [...], beim dritten Strich sprang alles in die H ö h e und fing an z1*' 
tanzen" (a. a. O., S. 540). 



geschehen nicht mehr Träger der naiv ethischen Geistesbeschäftigung des 
Märchens sein k a n n 4 0 , in der der „gute" H e l d (vergleiche sein Mi t le id 
gegenüber dem Zwerg) und die heile Weltordnung siegt, geht der Bezug 
zu einem solchen übergeordneten Sinn in den Cent nouvelles nouvelles 
verloren und es bleibt als künstlerische Aufgabe einzig und allein die 
Unterhaltung. E i n Zie l , das der Autor zweifelsohne erreicht hat. Der 
Vergleich mit den übrigen Sammlungen macht klar, daß dem Autor der 
Cent nouvelles nouvelles eine Erweiterung seiner Personen in Richtung 
auf ein verantwortliches ethisches H a n d e l n 4 1 noch völlig fernlag. Der 
Mensch hat bei ihm zwar seinen W i t z und seine Autonomie entdeckt, 
jedoch noch nicht seine Verantwortung. Deren Entdeckerin für die fran­
zösische Novel le w i r d erst Marguerite de Navarre sein. 

Die Sammlung der Cent nouvelles nouvelles wurde 1 5 4 9 in einer von 
L A M O T T E R O U L L A N T , einem sonst völlig unbekannten Autor aus Lyon , 
dem veränderten Sprachstand und Zeitgeschmack angepaßten Fassung neu 
vorgelegt 4 2 und verlängerte so ihren Einfluß, der sich in zahlreichen A n ­
leihen späterer Sammlungen 4 3 an dieser Bearbeitung manifestiert. 

E i n Vergleich der 7 4 . Novel le des L a Motte Roullant mit ihrer Vorlage, 
der 7 5 . der Cent nouvelles nouvelles, zeigt einige für die weitere Ent­
wicklung der französischen Renaissanceerzählung charakteristische Züge 
in statu nascendi, die er i n der Einleitung begründet: 

J'ay presente ces belies nouvelles, lesquelles furent jadis escriptes en tresrude 
et mal consonant langaige, avecques raisons prolixes, et le plus souvent 

4 0 Die Weltordnung der erwähnten Epen steht insofern der des Märchens 
wesentlich näher als derjenigen der Novelle. 

4 1 Als Grund für die Handlungsweise des Helden wird lediglich sein H a ß 
und die Drohungen der Troyens gegen ihn erwähnt: „les quelx [les Troyens], 
a la verite, il haioit mortellement; et ilz ne l'amoient gueres, mais le menassoient 
tousjours de pendre, s'ilz le povoient tenir." 

4 2 Les Fascetieux Devitz des Cent novvelles, novvelles, tres recreatives et fort 
exemplaires pour resueiller les bons espritz Francoys, veuz & remis en leur 
naturel, par le seigneur de La Motte Roullant Lyonnois, homme tresdocte & bien 
renomme, Paris, Jehan Real, 1549. Vgl. Louis Loviot, Les ,Cent nouvelles nou­
velles* adaptees par La Motte Roullant (1549), in: Revue des livres anciens I 
(1913/14), S. 254—263. 

4 3 In den Recueils von 1555 sind in der Ausgabe von Antwerpen 95 von 108 
Erzählungen aus dieser Bearbeitung übernommen, in der von Lyon 97 von 109; 
weitere finden sich in den Joyeuses adventures (s. u. S. 108, Anm. 8) und fünf 
von ihnen sind unter den Zusätzen zu Des Periers Nouvelles Recreations et 
Joyeux Devis ab 1568 zu finden. 



sans propos, enquoy les auditeurs estoient treschargez pour la grande multi-
tude et variete de parolles. Et pour cette occasion, ce, livre avoit este 
delaisse comme chose ennuyeuse et mal limee au gre et plaisir des Francoys, 
lesquelz sur toutes nations appettent brievete en leurs langaiges, au moyen 
de leur tant subtil entendement, comprenant en brief la substance du narre 
tant sont industrieux et bien nez. [. . .] nous Pavons diligemment veu et leu 
et totallement immue le langaige anticque, et remis les nouvelles en leur 
naturel, brief et succint [...]• 

Neben der sprachlichen Glättung kommt es ihm auf die Ausmerzung 
der langweiligen, ungehobelten, meist sinnlosen und weitschweifigen 
„raisons" an, da seine Landsleute die Kürze schätzten („comprenant en 
brief la substance du narre"). Der Vergleich zeigt nun, daß er al l das 
wieder über Bord wirft , was diese Novel len gegenüber den noch dem 
Typischen und Exemplarischen verpflichteten auszeichnete: eine ganz feste 
Verankerung des Geschehens in bezug auf Or t , Zeit und politische Ver­
hältnisse, eine geistige und psychologische Individualisierung und Be­
freiung des Charakters der Hauptperson, die ihren schönsten Ausdruck in 
der ,spielend' erreichten Rettung fand. Die ausführlichen Angaben über 
die wirren Bürgerkriegszustände im Frankreich des Hundertjährigen 
Krieges erschienen L a Motte Roullant zu „prol ixe" , ebenso die Angabe 
über die besondere Lage des Helden als geborener Troyen und kämpfen­
der Bourguignon. Der ganz spezifische zwiespältige Charakter des Helden 
(„ fol " und doch „sage") wi rd nivelliert zu einem ein-fältigen „fol let" in 
der Tradit ion der Narrentypen. Auch die wenigen lebendigen direkten 
Reden zwischen dem verschlagenen Helden und dem Richter werden einer 
trockenen indirekten Rede geopfert, die augenfälligen Anzeichen der 
Angst unter dem Galgen zu einem mageren „il eut paour" zusammen­
gefaßt. 

Den Dudelsack („dont i l estoit tresexpert") führt L a Motte Roullant 
ganz unerwartet erst in letzter Minute unter dem Galgen ein und zerstört 
auch noch die Pointe, die in dem nur suggerierten, aber nicht verbal aus­
gedrückten Text ( „Adonc la pauure espie enfla sa musette & commenca 
a iouer, & chanter une chanson") lag. Dagegen gibt L a Motte Roullant 
die abschließende Metzelei unter den Troyens fast wörtlich wieder. In 
einer solchen Bearbeitung der Cent nouvelles nouvelles bahnt sich die 
Entwicklung an, die die Novel le in Sammlungen von der A r t des G u i l ­
laume Bouchet zu bloßen Handlungsskeletten abmagern läßt, oder wie es 
L a Motte Roullant in der „Epistre exortative" nennt zur reinen „sub­
stance du narr£" . 



b) Die Nouvelles de Sens, die Cent Nouvelles Nouvelles des P H I L I P P E 

D E V I G N E U L L E S , die Comptes amoureux der J E A N N E F L O R E , 

der Grand parangon des nouvelles nouvelles des N I C O L A S D E T R O Y E S 

Die Cent nouvelles nouvelles stehen mit ihrer künstlerischen Qualität 
lange Zeit einsam da, denn die zeitlich nahestehenden sogenannten Nou­
velles de Sens 1 reichen bei weitem nicht an ihre Geschlossenheit und aus­
geprägte Form heran. Das Urte i l des Herausgebers E . Langlois über den 
Autor ( „Son style est lourd et plat comme un texte de chancellerie" 2) ist 
zwar etwas zu hart, doch scheint die modernere französische Erzähltech­
nik, wie sie sich unter anderem in den Cent nouvelles nouvelles gezeigt 
hat, wirkl ich spurlos an ihm vorübergegangen zu sein. Das M a n u s k r i p t 3 

stammt aus der zweiten Häl f te des 15. Jahrhunderts, übte aber keinen 
literaturgeschichtlichen Einfluß aus, da es erst um die Wende vom 19. zum 
20. Jahrhundert wiederentdeckt und veröffentlicht wurde. 

Die 45 Kapite l bestehen, ohne daß sich die Gruppen fein säuberlich 
abgrenzen ließen, zu etwa einem Drit te l aus unterhaltsamen Geschichten 
ohne religiöse oder moralische Themat ik 4 , einem weiteren Drit te l aus 
kunstlosen Übersetzungen meist aus den Vitae Patrum und zum Rest aus 
erbaulichen Betrachtungen ohne Handlung. Während Voßler in diesem 
Aufbau ein Fortschreiten vom Unterhaltenden zum Nützlichen sieht, hält 
der Herausgeber die Reihenfolge für zufäll ig; er vermeint vielmehr, 
darin die Abfolge der literarischen Vorlagen wiederzuerkennen. 

Die Geschichten sind nur zum Tei l und oberflächlich — bei einigen von 
ihnen vermutet Langlois auf Grund von Reimresten Versnovellen als 
V o r l a g e n 5 — mit phantasievollen Namen novellistisch aufgeputzt, je­
doch versagt der Realitätssinn des Autors schon bei der Erfindung von 
dazu passenden Örtlichkeiten. 

Innerhalb der Gruppe der unterhaltenden Geschichten findet sich eine 
ganze Reihe, die Versionen von allgemein verbreiteten Volksmärchen 
darstellen, die aber gleichzeitig vor allem in Frankreich auch eine reiche 

1 Ernest Langlois, Nouvelles francaises inedites du XVe siecle, Paris 1908 
(Bibl. du X V e s., V). Diese — abgesehen von einigen einzeln veröffentlichten 
Stücken — erste Ausgabe bringt jedoch nur die Erzählungen, deren Vorlage nicht 
erhalten oder in dieser Fassung nicht bekannt sind. 

2 Langlois, a. a. O., S. V I . Günstiger war das Urteil K. Voßlers (a. a. O., 
S. 8 ff.), während W. Söderhjelm (a.a.O., S. 217—222, und Les nouvelles 
francaises du manuscript Vatican Reg. 1716, in : Neuphil. Mitteilg. 10 [1908], 
159—175) in der Beurteilung am differenziertesten ist. 

3 MS 1716 aus dem Fonds der Königin Christine im Vatikan. 
4 Kap. I—X, X I I , XIV, XVII , X X I X — X X X I . 
5 Von Söderhjelm (a. a. O., S. 220) zurückgewiesen. 



literarische Uberlieferung besitzen. Diejenigen von ihnen, die nach der 
Klassifikation von Aarne/Thompson zu den „Romantic Tales" 6 gehören, 
sollen nur kurz erwähnt werden, da sie schon ursprünglich einen mehr 
novellistischen als märchenhaften Charakter aufweisen. 

Dazu gehört schon die erste Erzählung „de Demoiselle Ysmarie de 
Voisines, comment par sa bonte Dieu la pourveut grandement" aus dem 
Märchentyp der Keuschheitswette.7 O b w o h l das Wunderbare in dieser 
Erzählung keine Rolle spielt, kommen doch einzelne Züge, wie die Ver­
leumdung unschuldiger Frauen, die von mitleidigen Dienern unterlassene 
Ermordung und die schließliche Bestrafung des Bösewichts auch im Mär­
chenrepertoire vor. Die Mehrgliedrigkeit der Erzählung, ebenso wie seine 
ziemlich grobe und flächenhafte Schilderung sind ein Indiz dafür, daß 
der Autor in Aufbau und Stil näher beim Märchenerzähler steht als bei 
der Erzählart der Cent nouvelles nouvelles. 

Z u derselben A r t gehört mit zahlreicher literarischer Überlieferung in 
Frankreich 8 die dritte Geschichte „ D e Loys de Girolles et de Demoiselle 
Agathe de Poissy", in der Agathes Jugendliebe Loys de Girolles, dem ihr 
vom Vater zum Gemahl bestimmten alten Geizhals am festgesetzten 
Hochzeitstag zuvorkommt, indem er auf der Reise zur Braut dem nichts­
ahnenden Rivalen rätselhafte Sprüche 9 vorsetzt, über deren Wahrheits­
gehalt ihn der Vater aufklärt. Diese aus dem Märchen stammenden Rätsel-

6 „Ordinary Folktales", Abt. C „Novel le (Romantic Tales)". 
7 Aa/Th Typ 882: The Wager on the Wife's Chastity; vgl. dazu die ausführ­

liche Studie von G. Paris, Le Cycle de la Gageure, in: Romania 32 (1903), 
S. 481—551 (mit erschöpfenden Nachweisen und Vergleichen sämtlicher lite­
rarischer Uberlieferungen, u. a. Guillaume de Dole, Roman de la Violette, Comte 
de Poitiers und die Novelle Dou Roi Flore et de la Bielle Jehane; R. Köhler, 
Kleinere Schriften, ed. J. Boke, I, S. 211—214; von der Flagen, Gesammtaben-
teuer, Bd. III, S. LXXXII I—CXII , und die Quellenuntersuchungen zu Deka­
meron II, 9 und Shakespeares Cymbeline. 

8 Vgl. dazu die umfassende Erörterung des Themas durch H . Suchier in: 
CEuvres poetiques de Philippe de Remi, sire de Beaumanoir, publiees par H . 
Suchier, Paris 1884/5 (SATF 20), I. Bd., S. CII—CXVIII. 

9 „Monseigneur, se j'estoye aussy riche de vous, j'aroye avecques moy qui 
mon chemin abregeroit et que de deux Heues une me feroit." — „Monseigneur, 
se j'estoye pareil a vous, pour doubte de temps pluyeus, porteroye ou porter 
feroye avec moy une maison, pour me garder de moiller." — „Monseigneur, 
vous deussiez porter avec vous ung pont, pour vous garder de mouller et plus 
aisiement passer." Zum gleichen Motiv im Jehan de Paris vgl. W. Söderhjelm, 
in: Neuph. Mitteilg. 8 (1906), 41—69; R. Köhler, a.a.O., I, 197; II, 607. Das 
Motiv gefiel dem Autor der Nouvelles de Sens so gut, daß er es gleich ein zwei­
tes Mal in seiner VIII. Novelle verwandte. 



sprüche, die oft von der Braut selbst gedeutet werden 1 0 und sie gleich­
zeitig an ein früheres Eheversprechen erinnern, haben etwas von der 
magischen Gewalt der Rätsel Turandots, da sie das getrennte Paar ver­
einigen, ohne daß sich an der ursprünglichen, der Ehe hinderlichen Situa­
tion etwas geändert hätte. 

A n Märchenaufgaben, wenn auch schwankhaft verzerrte, erinnert die 
4. Novel le „ D e Messire Guido de Plaisance et de Fleurie sa femme, qui 
fist son amy de Raymonnet leur clerc". Die drei Aufgaben, die der junge 
Mann in Umkehrung der Märchensituation seiner H e r r i n als Liebes­
bedingungen stellt (Tötung des Lieblingsfalken ihres Mannes, Ausreißen 
eines seiner Barthaare und eines gesunden Zahns), haben ebenfalls eine 
reiche literarische Tradi t ion . 1 1 Auch hier entwickelt der Autor den Stoff 
gegenüber seinen Vorgängern nicht eigenständig weiter, sondern er läßt 
die Ansätze zu psychologischer Individualisierung bei Boccaccio sogar 
wieder fallen und erzählt eine ganz konventionelle Dreiecksgeschichte 
zwischen dem alten Ehemann, der jungen Frau und deren jungem Lieb­
haber, bei der der einzige Reiz in der A r t liegt, wie für diese Konstella­
tion eine weitere, allerdings schon bekannte Lösung gefunden w i r d . Damit 
gleicht die Erzählweise der der Cent nouvelles nouvelles, ohne jedoch 
deren sprachliche Qualität zu erreichen. 

Der Eingang zur zweiten Erzählung der Nouvelles de Sens ( „Du R o y 
Alchanor et de Belyoberis son filz") erinnert mit seinen phantasievollen 
Namen und seinen kurzen Aussagesätzen, die die Personen mit Super-

1 0 Vgl. das von Söderhjelm, loc. cit. S. 65/66 erwähnte Märchen von 
AfanasjefT. 

1 1 Die Erzählung steht fast gleich in der Comedia Lidie des Mathieu de Ven­
dome (ed. E. Du Meril, Poesies inedites du moyen äge, Paris 1854, S. 350—373) 
und in Boccaccios neunter Novelle des siebten Tages ( „L id ia moglie di N i ­
costrato ama Pirro, il quäle, accio che credere il possa, le chiede tre cose, \e 
quali ella gli fa tutte; ed oltre a questo in presenza di Nicostrato si sollazz? 
con lui ed a Nicostrau. fa credere che non sia vero quello che ha veduto."); 
vgl. bes. J. M . Ferrier, L'Histoire de messire Guido de Plaisance et de Fleurie 
sa femme and its Antecedents, Manchester 1949 (Publ. of the Fac. of Arts of 
the Univ. of M. , No. 2). Parallelen zu diesen „Märchenaufgaben" bieten einige 
derjenigen, die Karl dem Huon de Bordeaux auferlegt (s. ed. P. Ruelle, a. a. O., 
V V . 2332—2370), wobei der Tötung des Lieblingsfalken in der Novelle dort 
die Tötung des ersten besten Mannes aus dem Gefolge des Emir entspricht (zu 
den Quellen dieser Aufgaben vgl. D. Scheludko, a. a. O., und A . H . Krappe, 
a. a. O., S. 72 f.). 



lativen ganz uncharakteristisch und schematisch benennen, im Stil an das 
Märchen: 

Alchanor fut roy de grande noblesse et hardiesse; avoit une dame espousee, 
nommee Peronnie: moult Pamoit pour le bien qui en eile estoit. Elle ot de 
luy ung enfant, le plus bei que Pen saroit deviser ne ymaginer. 

Das Märchen vom wunderschönen einzigen Königskind, dessen Leben 
nach der Voraussage der Sterndeuter oder einer Fee bis zu einem bestimm­
ten Termin gefährdet ist, und das deshalb unter der Erde eingesperrt 
und sorgfältig gehütet w i r d 1 2 , dient als Vorspann und Begründung für 
das besonders durch Boccaccios „Proemio" zum 4. Tag des Dekameron 13 

bekanntgewordene Exempel von dem Jüngling, der ganz zurückgezogen 
aufgewachsen, erstmals als junger M a n n Frauen zu Gesicht bekommt, die 
ihm dann entweder als Teufel (wie im Novellino) oder als Gänse (De­
kameron: „papere" , „mala cosa") vorgestellt werden. 

Im Märchen eröffnet dieses M o t i v eine lange Kette von Abenteuern, 
denn das Behüten ist selbstverständlich vergeblich — wie das Vernichten 
der gefährlichen Spindel in Dornröschen —, denn kurz vor dem endgültig 
rettenden Datum geschieht das vorhergesagte Unglück doch noch. 1 4 

In der Erzählung der Nouvelles de Sens sind die beiden Teile (Märchen-
eingang und schwankhaftes Exempel) ohne jeden logischen Zusammen­
hang und ganz äußerlich allein durch dien Zug des langen, weltfernen 
Behütetseins verbunden. Der Junge w i r d ja nicht wie bei Boccaccio aus 
asketischen Gründen von der Welt ferngehalten — was seine Unkenntnis 
des weiblichen Geschlechts noch leidlich erklären könnte —, seine U n ­
kenntnis ist unwahrscheinlich und unverständlich, ebenso wie die Apostro­
phierung der Frauen als „dyables" . Diese Ungereimtheiten lassen sich bei 
einem so unselbständigen Autor wie dem der Nouvelles de Sens leicht 
aus den literarischen Vorlagen erklären: 

In Barlaam et Josaphat (cap. 29) und in Jacques de Vitrys 82. Exem­
pel, in denen wie in der vorliegenden Novel le das Verwahrungsmotiv 

1 2 Vgl. die Erzählung in 1001 Nacht (Motiv M 370), 15. Nacht innerhalb des 
Märchens vom Magnetberg (Ausg. E. Littmann, Wiesbaden 1953, Bd. I, S. 169 
bis 173; vgl. auch G. Pitre, Novelle popolari toscane, II, 25: La lattaiola). 

1 3 Vgl. V. Brancas Ausg. des Dekameron (Firenze 1960), S. 452, Anm. 2; 
Aa/Th Typ 1678: The Boy who has Never Seen a Woman; unter anderem auch 
als 82. Exemplum des Jacques de Vitry, als Nr. 14 (Gualteruzzi) des Novellino; 
vgl. dazu A. d'Ancona, Studi di Critica e Storia letteria, Bologna 1880, S. 307; 
B/P, IV, 358, 381; von der Hagen, a. a. O., Bd. II, S. VI—IX. 

1 4 Vgl. auch die Schicksalssagen; siehe L. Röhrich, a. a. O. , S. 41/42. 



(wegen drohendem Verlust des Augenlichts) auch mit der Betitelung der 
Frauen als Federvieh verbunden ist, w i r d der logische Zusammenhang 
zwischen den beiden Teilen, der in der zweiten Geschichte der Nouvelles 
de Sens fehlt, durch den geistlichen Rahmen hergestellt, in dem sämtliche 
Exempel der Sammlungen stehen. Drohende Erblindung im geistlichen, 
exemplarischen Sinn (d .h . sich von der „Frau W e l t " „blenden" lassen), 
entspricht genau dem durch Boccaccio erzählerisch ausgeführten und 
durch den T o d der geliebten Gatt in motivierten asketischen Beweggrund. 1 5 

Im Gegensatz zu Boccaccio verstand es der Autor der Nouvelles de 
Sens nicht, der aus dem Zusammenhang eines geistlichen Exempelwerkes 
gerissenen Erzählung eine immanente Logik zu vermitteln und sie zu 
einer Novelle zu formen, sondern er beschränkte sich darauf, den Erzähl­
stoff, erweitert durch das einleitende Märchenmotiv, ohne innere K o n ­
gruenz wiederzugeben. 

Die einzige Erzählung der Nouvelles de Sens, die den Geschehensablauf 
eines Märchens fast unzerstört enthält, ist die 12.: „ D e Alixandre, roy de 
Hongrie, qui voulut espouser sa fi l le" . Dieser weitverbreitete Märchentyp 
vom Mädchen ohne Hände 1 6 erfreute sich seit dem Ende des 12. Jahr­
hunderts in der europäischen Literatur großer Beliebtheit 1 7 in Epos, Pro­
sabearbeitung und als Miracle, so daß der Autor der Nouvelles de Sens, 
wie schon bei den anderen Märchen, den Stoff nicht aus der Volkserzäh­
lung zu übernehmen brauchte. 1 8 

!5 Die älteste Fassung des Themas im indischen Epos Rämdyana (siehe A . C. 
Lee, The Decameron, Its Sources and Analogues, London 1909, S. 110), wo ein 
Anachoret und sein Sohn von als Einsiedlern verkleideten, tanzenden Mädchen 
verführt werden sollen, die der Vater als dämonische Spukgestalten bezeidinet, 
zeigt ebenfalls den logischen Zusammenhang zwischen asketischer Bewahrung 
vor der Welt und der Bezeichnung „ D ä m o n " . 

16 Aa/Th Typ 706: The Maiden Without Hands. 
1 7 Vgl. die Liste bei H . Suchier in der Ausgabe der Werke Philippe de Remis, 

a.a.O., Bd. I, S. X X I I I — X C V I , und B/P I, 298—301. Daraus die frühesten 
Versionen: 
1. Vita Offae primi, ca. 1200, England. 
2. Belle Helene de Constantinople, Epos, 13. Jh. 
3. Mai und Beaflor, dt. Roman aus der Zeit der letzten Kreuzzüge . 
4. Philippe de Beaumanoir, La manekine. 
5. Diu tochter des küniges von Reuzen, in Jansen Enekels Weltchronik vom 

Ende des 13. Jh. 
Vgl. auch L. D i Francia, Novellistica, Bd. I, Milano 1924, S. 718, und F. Kar­
linger, a. a. O., S. 273. 

1 8 Keine der bekannten literarischen Fassungen kann jedoch nach E. Langlois 
als direkte Quelle der Nouvelles de Sens nachgewiesen werden. 



Der verwitwete König Alixandre von Ungarn will seine einzige, wunder­
schöne Tochter Fleurie besonders ihrer wohlgeformten H ä n d e wegen hei­
raten. Daher läßt sie sich diese abschlagen und wird dafür vom erbosten 
Vater zusammen mit ihrer Amme auf einem Schiff ausgesetzt, das sie glück­
lich nach Marseille bringt. 
Dort wird sie von Varon, dem Grafen von Provence, aufgenommen, ge­
pflegt und schließlich gegen den Willen seiner Mutter geheiratet. 
Während der Graf nach Ungarn gefahren ist und dort die von seiner Frau 
erzählten Ereignisse und ihre königliche Abkunft bestätigt findet, gebiert 
Fleurie einen Sohn, Lamorad. Durch vertauschte Briefe bringt es die Schwie­
germutter so weit, daß der Graf an eine scheußliche Mißgeburt glaubt und 
Fleurie mitsamt ihrem Sohn zwar nicht umbringen, wie seine Mutter ge­
hofft, sondern wiederum aussetzen läßt. 
Sie findet in einem Kloster Zuflucht, wo sie der Graf, der den Betrug seiner 
Mutter entdeckt und gesühnt hat, nach einigen Jahren der Suche an genau 
dem Tag wiederentdeckt, als während der Messe Fleurie durch ein Wunder 
die H ä n d e wiedergeschenkt worden waren. Zum guten Schluß versöhnt sich 
die Familie mit dem im Kloster sühnenden Vater Alixandre. 

Die Umgestaltung gegenüber den voraufgehenden literarischen Ver­

sionen und dem Märchen sind m i n i m a l 1 9 : Auch hier tragen die Phantasie­

namen nichts dazu bei, die Erzählung in der Realität zu verankern, 

ebensowenig wie das ferne Ungarn, das nach den märchenhaften V o r ­

stellungen des Autors einen Zugang zum Mittelmeer zu haben scheint. A n 

zwei Stellen nur bietet er Eigenes und durchbricht die einheitliche Mär­

chenatmosphäre mit einer legendenhaften und einer schwankhaften Szene. 

Zum Schwank hin tendiert die A r t , wie er den Grafen seinen Sohn und 

seine Frau wiederfinden läßt: er lächelt vieldeutig, als er im Frauenkloster 

eines Knaben ansichtig wi rd , und die um ihren R u f besorgte Äbtissin 

beeilt sich, die Geschichte des Jungen und seiner Mutter zu erzählen. Einer 

Heiligenlegende hätte es genügt, daß der Gra f durch das festliche Glocken­

geläute anläßlich des Heilungswunders auf die Geheilte aufmerksam ge­

worden wäre und in ihr seine vermißte Gemahlin erkannt hätte. 

1 9 Im Gegensatz dazu übersteigert Straparola (I, 4) ( „Teba ldo , prencipe di 
Salerno, vuola Doralice, unica sua figliuola, per moglie; la quäle, perseguitata 
dal padre, capita in Inghilterra, e Genese la piglia per moglie, e con lei ha dei 
figliuoli, che da Tebaldo furono uccisi: di che Genese Re si vindico.") noch die 
Grausamkeit des Märchens, um ja märchenhaft genug zu wirken. Er läßt zwar 
die abgeschlagenen H ä n d e und die böse Schwiegermutter weg, konzentriert dafür 
aber die ganze Unmenschlichkeit auf den inzestuösen Vater, der die Enkel mit 
eigener Hand umbringt und dafür selbst mit dem Tode büßen muß. 



Die Schilderung des Wunders im schlichten Legendenton gelingt dem 
A u t o r am besten, hier fühlt er sich zu Hause. Die rührende Szene läßt 
den immer noch steifen Stil fast vergessen: 

Quant le prestre qui celebroit fut a dire Agnus Dei [. . .] n'avoit personne 
le prestre qui luy peut ne vousist aider a Paministrer et servir. Fleurie qui 
la messe oyoit, se ingera, meue de bonne voulente; cuida venir pour le pre­
stre servir, mais eile ne pouoit mettre a effect ce qu'elle eut voulu, pour ce 
que nulles mains n'avoit, et y prenoit grant paine; pour quoy, quant Dieu 
vist et cogncut sa bonne affection et voulente, fist sur Fleurie merveilleux 
miracle, car ses mains luy restitua, dont eile rendist graces et louanges a 
Nostre Seigneur Jesu Christ. (S. 65/66) 

Dem Autor liegt die Legende näher als die Novelle , was auch im 
starken Vorherrschen religiöser Stoffe in seiner Sammlung augenfällig 
w i r d . 2 0 

Das Urte i l der seitherigen Forschung zu den Nouvelles de Sens be­
stätigt sich auch unter dem Gesichtspunkt der Verarbeitung von Märchen-
themen. Die Stoffe sind nicht aus dem Volksmund geschöpft, sondern die 
Erzählungen reproduzieren nur solche, die über eine reiche literarische, 
meist altfranzösische Tradit ion verfügen, ohne sie im übrigen entscheidend 
weiterzuentwickeln. In dieser Hinsicht unterscheiden sich die untersuchten 
Erzählungen in nichts von den restlichen, die nur aus Übernahmen und 
Ubersetzungen bestehen. 

Bei der Verknüpfung von Mot iven ist der Autor eher ungeschickt (zum 
Beispiel N r . 2 „Belyoberis") , was andererseits gelungenere Einschübe nicht 
ausschließt (das Wunder in N r . 12). V o n einem gestaltenden Wil len zur 
Form, gar einer am italienischen V o r b i l d oder an den Cent nouvelles 
nouvelles geschulten Novellenform kann nicht die Rede sein, denn der 
Autor begnügt sich mit dürrem Nacherzählen zu seiner Zeit schon alt­
modischer Stoffe, ohne sich die Mühe eines der literarischen Entwicklung 
seiner Zeit angemessenen Zuschnitts zu machen. Daß bei ihm ziemlich gut 
erhaltene Märchenstoffe ersdieinen, ist wohl eher ein Zeichen seiner lite­
rarischen Rückständigkeit und Unselbständigkeit als bewußte künstlerische 
Absidit . So ist er zwar als stoffgeschichtliches Dokument wertvoll , aber 
ohne großen Wert für die formgeschichtliche Frage nach dem neuen 
Leben, das ein begabterer Dichter einem alten Stoff einzuhauchen versteht. 

2 0 Wie ein verwandter Märchenstoff (Allerleirauh) in gelungener Novellen­
bearbeitung aussehen könnte, läßt sich in der Novelle LI der Comptes du Monde 
Adventureux beobachten (s. u. S. 99 f.). 



Die erste Novellensammlung im 1 6 . Jahrhundert stammt von P H I L I P P E 
D E V I G N E U L L E S , einem zu Wohlstand gekommenen „chaussetier" aus 
Metz, der sich vor allem als Chronist seiner Heimatstadt einen Namen 
gemacht hat. Das zwischen 1 5 0 5 und 1 5 1 5 verfaßte Werk mit dem Titel 
Les Cent Nouvelles Nouvelles wurde erst jüngst zum ersten M a l v o l l ­
ständig veröffentlicht. 2 1 Phi l ippe schließt sich eng an das Dekameron, 
Poggios Facetiae, die Cent nouvelles nouvelles und Masuccios Novellino 

an. Z u den Quellen der hundert, teils durch ausgerissene Manuskript­
blätter fragmentarischen Erzählungen, denen Philippe nach 1 5 1 5 noch 
weitere zehn hinzufügte, von denen allerdings nur die letzte erhalten 
gebliefjjen ist, zählen noch die Fabliaux und vor allem die mündliche 
Überlieferung, was ihn ähnlich wie Nicolas de Troyes von der gebilde­
teren Gruppe um Marguerite de Navarre abhebt, die sich eher am italie­
nischen Vorb i ld ausrichtete und besonderen Wert auf die Originalität 
der Stoffe legte. 

Der Erzählstil weist Phi l ippe de Vigneulles insofern als einen volks­
tümlichen Erzähler aus, als er nicht etwa wie Poggio alles daran setzt, 
kurze, prägnante Szenen zu gestalten, die im Trick oder der schlagenden 
Antwort gipfeln, sondern als er sich gerne zu weitschweifigen Dialogen 
und zur Reihung und Gruppierung mehrerer Episoden um eine Figur 
verleiten läßt. Doch handelt es sich hierbei nicht um die funktionale 

2 1 Ch. Livingston hatte sich als Besitzer des unveröffentlichten Manuskripts 
50 Jahre lang das Forschungsmonopol gesichert und nach und nach die Novellen 
Nr. 4, 7, 24, 48, 53, 59, 60, 64, 71, 74, 78, 84, 91, 96, 99 in folgenden Aufsätzen 
veröffentlicht: 
— Les Cent Nouvelles Nouvelles de Philippe de Vigneulles, chaussetier messin, 

in: RSS 10 (1923), 159—203 (Nr. 60, 84, 91). 
— The Heptameron des nouvelles of Marguerite de Navarre: A Study of Nou­

velles 28, 34, 62, in: Rom. Rev. 14 (1923), 97—118 (Nr. 64, 48, 24). 
— Decameron VIII, 2: Earliest French Imitations, in: Modern Philology 22 

(1924/25), 35—43 (Nr. 71). 
— The fabliau „Des deux Anglois et de Panel", in: P M L A 40 (Juni 1925), 217 

bis 224 (Nr. 4). 
— Deux historiettes de Philippe de Vigneulles, in: Melanges de linguistique et 

de litterature offerts a M . A . Jeanroy, Paris 1928, S. 469—476 (Nr. 53, 74). 
— Rabelais et deux contes de Philippe de Vigneulles, in: Melanges offerts a 

A. Lefranc, Paris 1936, S. 17—25 (Nr. 7, 78). 
— Masuccio Salernitano en France en 1515, in: B H R 17 (1955), S. 351—364 

(Nr. 99, 96). 
— A propos de Pantagruel II, chap. X X V I I . Un conte de Philippe de Vigneulles, 

in: B H R 27 (1965), 30—36 (Nr. 59). 
Die vollständige Sammlung erschien erst nach dem Tod Livingstons: Philippe 
de Vigneulles, Les Cent Nouvelles Nouvelles, [ . . . ] » Geneve 1972. 



Mehrgliedrigkeit der Episoden eines Märchens, die dazu dient, ein sinn­
volles Geschehen abrollen zu lassen, sondern meist um nur lose durch 
einen gemeinsamen Helden oder thematische N ä h e verbundene kürzere 
Schwank-Geschichten. 

O b w o h l sie nicht so sehr zu den Wundermärchen, sondern eher zu den 
schwankhaften Exempeln gehört, soll die 78. N o v e l l e 2 2 , die zwei Er­
zählungen aus dem allgemein verbreiteten Erzählgut vereint, kurz er­
wähnt werden, da der Stoff des zweiten Teils bei Nicolas de Troyes zu 
einem Märchen verarbeitet wiedererscheint. Es handelt sich um eine Ver­
sion des Pot au lait23, gefolgt von einer der Souhaits ridicules 2 4 , wobei 
der für das Zerrinnen der Luftschlösser verantwortliche Ehemann aus 
dieser Version des Pot au lait seiner wütenden Frau zum Trost als wei­
teres Beispiel menschlicher Unbedachtsamkeit und Voreiligkeit die Ge­
schichte von den Drei Wünschen erzählt, in der diesmal die vorwitzige 
und unkluge Frau das Malheur verschuldet. 

Zwei arme Leutchen erhalten vom Lieben Gott auf inständiges Bitten drei 
Wünsche freigestellt. Bei ihren Überlegungen, wer zuerst was wünschen soll, 
erbittet sie sich einen neuen Fuß für ihren schadhaften Dreifuß. Der erboste 
Mann wünscht ihr den Fuß in den Bauch, worauf ihn die auf das Geschrei 
herbeigeeilten Nachbarn dazu bringen müssen, den dritten Wunsch zur 
Wiederherstellung des ursprünglichen Zustandes zu verwenden. 

A u f eine Aufreihung und einen Vergleich der zahlreichen Versionen 
dieses Typs soll hier verzichtet werden 2 5 , doch w i r d an anderer Stelle 
noch von der Erzählung die Rede sein. 2 6 Nicolas de Troyes benützt 

2 2 „ [ . ..] d'une femme de village qui avoit allez querir du let pour Pamour de 
Dieu et de ce qu'il en advint." Die ganze Erzäh lung wurde das erste Mal mit 
normalisierter Orthographie veröffentlicht in: Athenaeum francais II (1853), 
S. 1137 f.; der erste Teil in dem Aufsatz Livingstons, Rabelais [ . . . ] » a.a.O., 
S. 19—22. 

2 3 Motif J 2061.2: Air-castle: vgl. Rabelais Gargantua chap. X X X I I I und 
Des Periers No. 12 der Nouvelles Recreations und Jacques de Vitry, ed. Crane, 
No. 56, S. 154 f. 

2 4 Aa/Th Typ 750 A : The Wishes, Motiv J 2071: Three Foolish Wishes; Ch. 
Deulin, Les Contes de ma Mere l'Oye avant Perrault, Paris 1879, S. 65—82; 
vgl. dazu B/P, II, 210—229. 

2 5 J. Bedier (Les Fabliaux, Paris 1893, S. 177—193) benützt sie als Demon­
strationsobjekt für die Fruchtlosigkeit rein quellengeschichtlicher Studien und 
kommt nach seitenlangen Klassifikationen zu dem Schluß (S. 192): „En resume, 
que pouvons-nous savoir de Porigine de ce conte, de sa forme et de sa patrie 
premieres? — Rien." 

2 6 S. u. S. 63—66 zu Nicolas de Troyes Nr. 53 (ed. Mabille) und Philippe le 
Picard Nr. 93. 



nämlich den einzigen, hier legendenhaft gestalteten Ansatzpunkt für Uber­
natürliches, die Gewährung der Wünsche durch ein höheres Wesen, dazu, 
das ganze Exempel in einen märchenhaften Rahmen zu stellen. 

Der Wortschwank von den drei Gesellen, die auf einer Reise durch ein 
fremdes Land nur drei unverstandene Fetzen der dortigen Sprache auf­
schnappen und durch deren Verwendung in einem Verhör des Mordes 
verdächtigt fast am Galgen enden 2 7 , taucht ebenfalls in einem Märchen 
auf. 2 8 Doch handelt es sich bei diesem Märchen wohl um eine spätere, 
nach J. Boke kaum vor dem 17. Jahrhundert entstandene Kombination 
von drei M o t i v e n 2 9 : 

A . Der Teufel schließt mit drei in N o t geratenen Burschen einen Ver­
trag, der sie in seine Gewalt bringen soll, aber schließlich zu ihren Gunsten 
ausfällt. 

B. Der Teufel rettet die unschuldig Verklagten und begnügt sich mit 
der Seele des tückischen Wirts . 

C . Dre i Wanderer in fremdem Lande wissen jeder nur eine Redensart 
vorzubringen. 

In der um den Wortschwank (C) herum gebauten Teufelsgeschichte 
w i r d nicht recht einsichtig, warum der Teufel die drei zur Uberführung 
eines Mörders benötigt, den er letztlich doch selbst anzeigt, und dessen 
Seele ihm ohnehin schon zugefallen war. Außerdem befinden sich die Bur­
schen im Märchen in ihrem eigenen Land und verstehen, was um sie vor­
geht. Die komische Situation der Sprachunkenntnis w i r d ziemlich unge­
schickt mit anderen Mot iven zu einer Teufelsgeschichte verquickt. 

2 7 Aa/Th Typ 1697; Nr. 60 (Ch. Livingston, in: RSS 10 (1923), 175): „ D e 
trois Allemens qui allerent en France pour apprendre a parier francais" („Trois 
Allemands", „une grosse bourse d'argent", „c'etait raison"). Ph. de Vigneulles 
erzählt viel umständlicher und behaglicher als Des Periers (Nr. 20: „De trois freres 
qui cuiderent estre pendus pour leur latin!" — „ N o s tres clerici", „pro bursa 
et pecunia", „dignum et iustum est."), wie sie zu den unverstandenen Sprach­
brocken kommen und sie in ihrer Dummheit falsch anwenden, und erzielt so 
harmlose Situationskomik. Was bei ihm noch tölpelhafte Unkenntnis der Bur­
schen ist, wird bei Des Periers zur Angeberei mit lateinischen Ausdrücken, denen 
der Schrecken vor dem Galgen auf dem Fuße als Strafe folgt. Die Erzählung 
wird allerdings insofern unglaubhaft, als die Studenten die in ihrer Mutter­
sprache gesprochenen Fragen des „prevos t " verstehen und den „cas pendable", 
um den es geht. 

2 8 Aa/Th Typ 360: Bargain of the Three Brothers with the Devil; vgl. B/P, 
II, 561—566 (zu K H M Nr. 120 Die drei Handwerksburschen); die frz. Versio­
nen s. S. 562. 

2 9 Nach B/P, II, 563/4; zum unlogischen Aufbau des Märchens, vgl. St. 
Thompson, a. a. O., S. 65. 



Der anonyme Parangon des nouvelles honnestes et delectables30 kom­

piliert seine 4 7 Novel len ausnahmslos aus bekannten Werken. 3 1 Obwohl 
der Herausgeber das Buch der „litterature populaire" zurechnet 3 2 , finden 
sich darin keine Märchen, sondern durchgehend Schwanke und Streiche. 

Eine Reihe einem einzigen Helden zugeschriebener Eulenspiegeleien, 
wie sie in der europäischen Literatur durch Eulenspiegel, den Pfaffen 
Amis , den Pfaff vom Kahlenberg, Ar lot to und Gonnella repräsentiert 
werden, bietet die aus der gleichen Zeit stammende, recht und schlecht 
gereimte Legende de Pierre Faifeu von Charles Bourdigne 3 3 , als einzige 
Vertreterin dieser Gattung in Frankreich. 

Die erste (unvollendete) Novellensammlung in Frankreich mit einem 
Rahmen in der A r t Boccaccios stellen die Comptes amoureux der J E A N N E 

F L O R E 3 4 dar. E l f Damen unterhalten sich zur Zeit der Weinlese mit 
Geschichten über Liebesverächter. Trotz der Kenntnis des Dekameron 
enthält nur eine (Nr . 5 ) der sieben Novel len in ihrem zweiten Tei l eine 
wortgetreue Wiedergabe der Geschichte des Nastagio degli Onesti (De­
kameron V , 8 ) . Im übrigen bieten ihre Novel len ein Gemenge von ge­
lehrter antiker Mythologie und Pseudogeschichte, die sich sowohl in zahl­
reichen gelehrten Exkursen als auch in antiken Erzählungsstoffen (Nr . 4 
Narziß und Echo) äußert, von traditionellen Novellenstoffen (Nr . 7 

3 0 Lyon 1531; zitiert nach: Le Parangon [...], Reimprime d'apres Pedition 
de 1531 et precede d'une introduction par E. Mabille, Paris 1865 (Raretes 
bibliogr.). (Nicht zu verwechseln mit dem Grand parangon des Nicolas de Troyes 
[s. u. S. 61]; da der gleiche Herausgeber die beiden so ähnlichen Titel im Ab­
stand von nur einem Jahr veröffentlicht hat, herrscht in den Bibliotheken einige 
Verwirrung.) 

3 1 15 aus Boccaccios Dekameron nach einer verdorbenen Bearbeitung der 
Übersetzung von Premierfaict; 20 aus den Facetiae Poggios, 7 aus Laurenzio 
Vallas Fabeln nach Äsop und 5 Eulenspiegelgeschichten. 

3 2 A . a. O., S. VII (jedoch nur der Ausstattung wegen). 
3 3 La Legende ioyeuse de maistre Pierre Faifeu, contenante plusieurs singu-

laritez et veritez, la gentilesse et subtilite de son esprit, avecques les Passetemps 
qu'il a faitz en ce monde, comme vous pourrez veoir en lysant les chappitres cy 
dedens contenus; avecques une Epistre envoyee des Champs Helysees par ledit 
Faifeu, laquelle contient plusieurs bonnes choses en rhetoricque melliflue, s. 1., 
s. d. [1526]; zit. nach der Ausg. von D. Jouaust, Paris 1880 (Cabinet des 
Biblioph. 25). 

3 4 Comptes amoureux par Madame Jeanne Flore touchant la punition que 
faict Venus de ceulx qui contemnent & mesprisent le vray Amour, Lyon s. d. 
Die früheste Ausgabe von 1532 ist verschollen; bis 1574 erschienen weitere fünf 
zum Teil fragmentarische Ausgaben; zit. Ausg.: Comptes amoureux [. . . / , Re-
impression textuelle de Pedition Lyon 1574, avec une notice bibliographique par 



Herzmäre)*5 und von höfischer mit Märchenmotiven durchsetzter „ R o ­
mantik" 3 6 (Nr . 1,6). Diese Elemente sind dabei zu disparat, um zu einer 
Einheit verschmolzen werden zu können. So beginnt zum Beispiel die 
erste Geschichte 3 7 ganz nach Novellenart mit der Vorstellung eines reichen 
Toulouser Bürgers, der die nach Al ter und Schönheit überhaupt nicht zu 
ihm passende Rosemonde geheiratet hat. Die Autor in läßt es aber nicht 
bei dieser Gegenüberstellung von oberflächlich nach A r t der Cent nou­
velles nouvelles charakterisierten Typen („moult belle damoyselle") be­
wenden, sondern schildert mit wahrem Vergnügen am Krassen, K a r i k a ­
turistischen eine Seite lang die Häßlichkeitsattribute des Pyralius 3 8 , ohne 
deswegen an anderen Stellen auf einen blumig-preziösen und klischee­
haften Stil zu verzichten. 3 9 

So entpuppt sich der zuerst durchaus in einer Novel le denkbare eifer­
süchtige Alte , obwohl er die Gründe für seine Eifersucht gelehrt aus 
antiken Beispielen ableitet, als ein greuliches Märchenungeheuer („il 
ressembloit plus tost quelque monstre, que non pas homme humain"), 
für den irgendwelche empirische Wahrscheinlichkeit nicht mehr gilt. A l s 
Bürger von Toulouse verfügt er über eine ganze Märchenmenagerie, einen 
Riesen („un cruel & horrible gean"), einen Löwen („ung espouuantable 
& affame L ion" ) und einen Drachen („un venimeux & horrible dragon"), 
die neben anderen Romanrequisiten (Turm, tiefe Gräben, schmale ge­
länderlose Zugbrücke etc.) seine Eifersucht beruhigen sollen. Der schöne, 
junge Liebhaber, Jean Andro , den die Autor in des spärlichen novellisti-

le Bibliophile Jacob, Turin 1870. Vgl. G. Rua, D i alcune fonti italiane di un 
vecchio libro francese, Verona 1892 (Bibl. della Scuola It., V) ; G. Reynier, Le 
Roman Sentimental avant PAstree, Paris 1908, S. 123—130; K.Kasprzyk,Nico­
las de Troyes, Paris 1963, S. 299—301. 

3 5 In einer näher bei der aprov. Troubadour-Vida von Guillem de Cabestaing 
(K. Bartsch, Chrestomathie provencale, Elberfeld 1880, Sp. 237—239) als bei 
Dekameron IV, 9 stehenden Version. 

3 6 Unter Francois I und Henri II ging die „resurrection de Pesprit chevaleres-
que" (G. Reynier, Les Origines, a. a. O., S. 196 f.) Hand in Hand mit zahlrei­
chen Neuauflagen der Ritter- und Abenteuerromane. 

3 7 „De Pyralius, qui feit ediffier le Chasteau ialoux: auec la description dudict 
Chasteau." 

3 8 An Stelle dieser zu langen Passage soll eine kürzere gleichen Stils aus der 
3. Novelle (S. 86) als Beispiel dienen: „ [ . . .] son flegmatique vieillard luy bava 
dessus sa venuste face et vermeille bouche: si qu'on eust dit qu'une limace avoit 
trasse dessus". 

3 9 Z. B. der Beginn der 2. Novelle (S. 49): „ M a d a m e Andromeda, gentile & 
amoureuse femme, se composa en geste propre & advenant, puis avec une jolie 
& gratieuse mode feminine va ouvrir sa vermeille bouche suavement redolente, 
& dict: [...]." 


